
        
            
                
            
        

    
Was ist COTTON RELOADED?

Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.

Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.

COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book, Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read&Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


Der Autor

Peter Mennigen, wuchs in Meckenheim bei Bonn auf. Er studierte in Köln Kunst und Design, bevor er sich der Schriftstellerei widmete. Seine Bücher wurden Bastei Lübbe, Rowohlt, Ravensburger und vielen anderen Verlagen veröffentlicht. Neben erfolgreichen Büchern und Hörspielen schreibt er auch Drehbücher für Fernsehshows und TV-Serien.
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Die Abenddämmerung färbte den Himmel über Washington blutrot. Vor dem Weißen Haus verscheuchten Scheinwerfer die Schatten der hereinbrechenden Nacht und übergossen die weißen Fassaden mit ihrem Flutlicht. Am südlichen Hauptportal hatten vier dunkel gekleidete Agents des Secret Service Aufstellung genommen, Bodyguards des Präsidenten. Regungslos und breitbeinig standen sie da - massige Männer, bereit, beim kleinsten Anzeichen von Gefahr die großkalibrigen Waffen unter ihren Jacketts hervorzuzaubern. Ihre Augen waren starr geradeaus gerichtet, scheinbar ohne etwas Bestimmtes anzuvisieren. In Wahrheit musterten sie misstrauisch einen jungen Mann im eleganten Smoking. Er stand wenige Schritte entfernt an der Außentreppe, die zur Zufahrt hinunterführte. Seinem FBI-Ausweis nach lautete sein Name Jeremiah Cotton.

Der G-Man war mittags mit dem Flieger aus New York gekommen. Den größten Teil des Nachmittags hatte er in seinem Hotelzimmer verbracht und am Laptop Bürokram erledigt. Gegen 19 Uhr war er mit einem Taxi zum Weißen Haus gefahren.

Da lehnte er nun mit ausdruckslosem Gesicht an einer der sechs Außensäulen, die das markante, halbkreisförmige Vordach über dem Aufgang stützten. Zunehmend kämpfte er gegen eine nervöse Anspannung. Inzwischen spielte er ernsthaft mit dem Gedanken an einen strategischen Rückzug. Er fühlte sich hier wie ein Teil in einem falschen Puzzle. Er gehörte nicht in diese mondäne Welt.

Einmal im Jahr gab der amerikanische Präsident ein spezielles Bankett im Weißen Haus. Geladen waren ausschließlich Personen, die sich in den vergangenen zwölf Monaten in besonderer Weise um die Sicherheit der Nation verdient gemacht hatten. Auf der Gästeliste fanden sich gewöhnlich hohe Tiere aus der Politik, vom Militär, den Police Departments und den Geheimdiensten. Entgegen dieser Tradition zählten dieses Jahr auch zwei Vertreter des niederrangigen Fußvolkes zum illustren Kreis der Auserwählten. Zwei Special Agents vom FBI namens Philippa Decker und Jeremiah Cotton.

Wenige Schritte vor Cotton bewegte sich ein Strom Limousinen der oberen Luxusklasse vorbei. Stoßstange an Stoßstange rollten sie über die Zufahrt heran und stoppten nacheinander in Höhe des Portals. Ein Hausdiener öffnete den festlich gewandeten Insassen die Tür. Anschließend brauste das Auto weiter, und das Prozedere wiederholte sich mit dem nächsten Fahrzeug.

Cotton brütete seit einer halben Stunde über seine Situation: Kein Mensch würde ihn auf dem Bankett vermissen, wenn er stattdessen den Abend in einer Bar in Brooklyn bei Livemusik und einem guten Single-Malt-Whisky verbrachte. Der nächste Flug nach New York ging in knapp einer Stunde. Mit etwas Glück könnte er die Maschine noch erwischen. Andererseits hatte er viel Mühe in sein Äußeres investiert. Wäre schade, wenn er jetzt einen Rückzieher machte.

Aus einem unerfindlichen Grund fühlte er sich plötzlich beobachtet, drehte sich um und erblickte seine Partnerin. Philippa »Phil« Decker stand an der Flügeltür, durch die die Gäste ins Weiße Haus strömten. Die Agentin hatte sich mächtig in Schale geworfen. Fast hätte Cotton sie in ihrem eleganten Cocktailkleid, das für ihre Verhältnisse bemerkenswert viel Haut offenbarte, nicht wiedererkannt. Vor allem das Dekolleté gewährte tiefe Einblicke, zumal sie im Dienst vorwiegend nüchterne Hosenanzüge trug.

Nach einem kurzen Blickkontakt ergab sich der G-Man in das Unvermeidliche. Schicksalsergeben zuckte er mit den Schultern, vergrub die Hände in den Hosentaschen und setzte sich Richtung Eingang in Bewegung.

»Ich bin mir nicht sicher, was gerade in Ihrem Kopf vorgeht«, sagte Decker, als er in Hörweite kam. »Aber es ist wohl besser, Sie halten es unter Verschluss.«

»Sagen Sie bloß, Sie führt die Sehnsucht zu mir.«

»Bedaure«, erwiderte Decker spröde. »Nicht die Sehnsucht, sondern Mr High. Unser Chef hegt die Befürchtung, Sie könnten sich verkrümeln.«

»Er hatte immer schon ein gutes Näschen«, murmelte Cotton.

»Nervös?«

»Ich weiß nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß, während sie eine Sicherheitsschleuse durchschritten und in das imposante Vestibül gelangten. »Weshalb sind wir hier? Was war das noch mal?«

»Weil wir die Welt gerettet haben«, erinnerte Decker ihn. »Und nicht nur einmal.«

»Wirklich? Dann geht es wohl in Ordnung, dass der Präsident uns einen Drink spendiert. Sie sehen übrigens grandios aus in dem Kleid.«

»Das ist das Mindeste, was man für den Preis erwarten darf. Normalerweise haben meine Sachen dreimal so viel Stoff und kosten dafür nur ein Drittel.«

»Ich könnte mich daran gewöhnen. Sollte ich als Dienstkleidung vorschlagen.«

Ehe Decker etwas erwidern konnte, gelangten sie zum »East Room«, dem großen Festsaal für Staatsempfänge. An der weit geöffneten Flügeltür wurden sie vom Präsidenten und der First Lady mit Handschlag begrüßt. Das Ritual nahm pro Gast keine Minute in Anspruch.

In Deckers Kielwasser betrat Cotton einen pompösen Salon. Die Wände waren in dezenten creme und lindgrünen Farbtönen gehalten. Antike Möbel, Teppiche und Gemälde werteten das Dekor des geschichtsträchtigen Saals zusätzlich auf. 

Cotton entdeckte seinen Chef. John D. High war in ein Gespräch mit einem Senator vertieft. Um die beiden nicht zu stören, taten die Agents so, als hätten sie ihren Vorgesetzten nicht gesehen. Soweit Cotton es im Vorbeigehen mitbekam, bat der Senator den hochgewachsenen Mr High im Namen ihrer nicht existierenden Freundschaft um einen Gefallen. Dabei wusste jeder im G-Team, dass High den Politiker nicht ausstehen konnte.

Decker und Cotton bewegten sich vorsichtig weiter, vorbei an modebewusst gekleideten Ladys mit ihren männlichen Begleitern, die sich mit einfallslosen Smokings zufriedengaben. Die Gäste hatten kleine Gruppen gebildet und unterhielten sich angeregt.

»Ich bin zu jung für so was«, stöhnte Cotton beim Anblick der größtenteils silberhaarigen Fraktion seines Geschlechts.

»Was ist mit einem Drink?«, fragte Decker.

»Was soll damit sein?«

»Ein wahrer Gentleman versorgt eine Lady bei solchen Anlässen mit Alkoholischem, um sie bei Laune zu halten.«

»Dann werde ich mich schleunigst auf die Suche machen.« Cotton hielt Ausschau nach einer Bar. Am anderen Ende des Saals schlängelte sich eine Serviererin zwischen den Gästen hindurch. Routiniert jonglierte sie ein Tablett voller Cocktailgläser, in denen Eiswürfel klimperten. Cotton bahnte sich einen Weg zu der jungen Frau. Sie schenkte ihm ein Lächeln, als er zwei Drinks von ihrem Tablett nahm und sich bedankte.

Mit einem Glas in jeder Hand kehrte Cotton zu der Stelle zurück, wo er Decker zurückgelassen hatte. Sie war verschwunden. Offensichtlich wirkte sie zu anziehend auf die männlichen Gäste, um lange alleine zu bleiben. Cotton entdeckte sie vor einem offenen Kamin, umlagert von einer Traube gut aussehender Männer. Mit einem bezaubernden Lächeln nahm Decker die Avancen entgegen.

Wie es aussah, war Cotton nun auf sich allein gestellt. Begleitet von den dezenten Klängen eines Klaviers und dem Gefühl des Deplatziertseins balancierte er seine Cocktailgläser zu einer der hohen Terrassentüren. Mit dem Ellbogen drückte er geradezu artistisch eine der Klinken herunter, ohne dass ein Tropfen aus den Gläsern schwappte, und trat hinaus auf die Terrasse in die laue Nachtluft. Hinter sich schloss er die Tür auf ähnliche Weise, wie er sie geöffnet hatte.

Cotton atmete tief durch. Die Terrasse war menschenleer. Irgendwo plätscherte ein Springbrunnen. Der Himmel zeigte ein samtenes Nachtblau, voll glitzernder Sterne und einer Mondsichel über dem Horizont.

Der G-Man verharrte an der steinernen Balustrade mit Blick auf die Parkanlage und leerte die beiden Cocktails hintereinander. Sein Plan: Den öden Abend mittels großzügigen Umgangs mit Alkohol etwas weniger öde zu gestalten.

Beim Abstellen des zweiten Glases bemerkte er im Augenwinkel die Gestalt einer Frau in der Terrassentür. Ihre schlanke Silhouette hob sich schwarz wie ein Schattenriss vor dem erleuchteten Festsaal ab. 

Neugierig wandte Cotton der Unbekannten den Kopf zu. Die nippte an ihrem Drink, während sie ihrerseits den G-Man taxierte.

»Guten Abend«, grüßte er. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

»Ich suche jemanden«, antwortete sie mit einer bemerkenswert dunklen und samtigen Stimme.

»Tut mir leid, da muss ich passen. Ich kenne auf der Party so gut wie niemanden.«

»Sind Sie nicht Jeremiah Cotton?«

»Wie der Zufall es will, bin ich es«, antwortete er und fragte sich verwundert, woher die Lady seinen Namen kannte.

Mit geschmeidigen Schritten trat sie auf ihn zu. Die dezente Terrassenbeleuchtung enthüllte eine blendend aussehende Frau in den Dreißigern mit feinen Gesichtszügen, hohen Wangenknochen und außergewöhnlich schönen Augen. Ihr Make-up war makellos, ebenso das eng geschnittene, knielange Kleid aus blassblauer Seide. Ihr kastanienfarbenes Haar hatte sie asymmetrisch frisiert. Auf der linken Seite war es straff zurückgekämmt, sodass ein Ohr frei blieb; rechts fiel es ungebändigt in schweren Locken über die Schulter. In der einen Hand hielt sie eine kleine, schwarz glänzende Handtasche, in der anderen ein halb volles Martiniglas.

»Ich würde gerne mit Ihnen reden.« Sie lächelte ihn an, doch es war ein bemühtes Lächeln, verkrampft und gezwungen. 

»Worüber?«

»Es ist … Wie soll ich sagen … ein bisschen delikat.«

»Sind Sie sicher, dass ich der Richtige bin, dem Sie Ihr Herz ausschütten wollen? Wir kennen uns nicht und …«

»Es geht nicht nur um mich, auch um meinen Mann. Vielleicht sogar um die Sicherheit der Nation.«

»Sie machen mich neugierig. Wären Sie vielleicht so gütig und verraten mir Ihren Namen?«

»Ich heiße Joan Fallon und bin die Frau von Richard Fallon.«

Cotton horchte auf. Fallon war der engste Berater und Vertraute des Präsidenten.

»Mein Mann hält sein Privatleben, wozu auch ich gehöre, sehr privat. Ich gebe keine Interviews, lasse mich ungern von den Medien ablichten und begleite meinen Gemahl ausschließlich zu privaten Anlässen. Hätte ich nicht zufällig von ihm erfahren, dass Sie heute Abend auf diesem Bankett sind, wäre ich vermutlich gar nicht hier.«

»Wirklich? Ich fühle mich geehrt, aber …« 

»Haben Sie ein Problem damit, wer ich bin?«

»Nein. Ich bin nur ein wenig verwirrt, wie ich der Frau eines der mächtigsten Männer unseres Landes helfen könnte.«

»Das versuche ich Ihnen gerade zu erklären, Mister Cotton.«

»Nennen Sie mich bitte Jeremiah.«

»Na schön, Jeremiah.« Sie sah ihn mit einem Ausdruck an, in dem sich Hoffnung und Verzweiflung die Waage hielten. »Aber zuerst müssen Sie mir versprechen, dass Sie mit niemandem darüber reden, was ich Ihnen anvertraue.«

»Wenn es sich um nichts Ungesetzliches handelt, kann ich Ihnen dieses Versprechen guten Gewissens geben. Also, wie kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«

»Ich bin eine attraktive und im Vergleich zu meinem Mann junge Frau«, stellte sie selbstbewusst fest. 

»Zweifellos.«

»Allerdings hat mein Äußeres auch eine Schattenseite.«

»Inwiefern?«

»Es gibt da einen dunklen Punkt in meiner Vergangenheit, von dem weder mein Mann noch jemand in seinem Umfeld weiß und auch niemals erfahren darf. Bevor ich Richard kennenlernte, war ich Schauspielerin in … nun ja, exotischen Filmen.«

»Exotisch? Meinen Sie damit etwa …?« Cotton lockerte mit einer Hand seine Krawatte, die er des feierlichen Anlasses wegen trug. Aus irgendeinem Grund schnitt ihm das ungewohnte Ding plötzlich die Luft ab.

»Ja, genau das meine ich. Bevor ich die Frau des Präsidentenberaters wurde, war ich Darstellerin in Schmuddelfilmen. Teils weil ich das Geld brauchte, teils aus der naiven Hoffnung heraus, dass mir diese Rollen den Weg zu einer seriösen Schauspielkarriere ebnen könnten. Bis vor Kurzem glaubte ich dieses Geheimnis sicher. Meine Filme waren Gott sei Dank nie ein großer Renner. Keiner kam je ins Kino. Die Machwerke verstaubten allesamt als billige Videokopien in den hinteren Regalreihen von Sexshops. Nachdem ich Richard kennengelernt hatte, habe ich vor einigen Jahren sämtliche Filme und Fotos aus dieser Zeit aufgekauft. Ich kannte ja die Regisseure und Fotografen von damals. Alles gescheiterte Existenzen, die von der Hand in den Mund leben. Deshalb waren sie nur zu gern bereit, mit meinen Ladenhütern noch etwas Geld zu machen. Also verkauften sie mir das Material. Im Handel befand sich zu dieser Zeit längst nichts mehr, dafür waren die Streifen zu betagt. Und die wenigen Exemplare, die den Weg über den Ladentisch gefunden hatten, waren vermutlich auch schon dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen.«

»Wunderbar, dann ist doch alles klar.«

»Das hatte ich auch geglaubt.« Sie wandte sich von Cotton ab und blickte hinaus in die Dunkelheit, die über der Parkanlage lag. »Bis ich vergangene Woche die Nachricht von einem noch existierenden Sexvideo mit mir in der Hauptrolle erhielt.« Tränen traten in ihre Augen. »Mein Mann würde mir diese Schande niemals verzeihen.«

»Erpresst man Sie um Geld?«

»Nein, es geht um Staatsgeheimnisse, die meinem Mann anvertraut sind. Präzise gesagt, geht es dem Erpresser um eine Akte mit dem Decknamen ›Projekt Omega‹, zu der mein Mann Zugang hat. Wahrscheinlich deponiert er sie zusammen mit anderen brisanten Dokumenten sogar in unserem Haustresor.«

»Haben Sie eine Ahnung, um was es sich bei diesem Projekt handelt?«

»Nein, mein Mann würde niemals über solche Vertraulichkeiten reden, auch nicht mit mir. Ich weiß nur, das ist eindeutig ein Fall für unsere Geheimdienste. Bloß wenn ich die ins Vertrauen ziehe, erfährt mein Mann unweigerlich von meiner Vergangenheit. Das bedeutete das Ende meiner Ehe und das Ende seiner Karriere.«

»Wie … äh, freizügig sind diese Filme denn?«

Sie biss die Zähne zusammen und schloss für einen Moment die Augen. »Wir reden hier nicht über harmlose Sexfilmchen, sondern über Filme, die man heute als Hardcore bezeichnen würde.«

»Verstehe. Haben Sie einen Verdacht, wer der Erpresser sein könnte?«

»Nein, er hat sich über meinen E-Mail-Account anonym gemeldet.«

»Gibt es einen Beweis für die Existenz dieses Videos? Möglicherweise blufft der Erpresser nur.«

»Und wenn es kein Bluff ist? Was würde dann aus mir und meinem Mann, wenn der Film an die Öffentlichkeit gelänge? Dazu darf es niemals kommen. Deshalb muss ich davon ausgehen, dass es diese Kopie tatsächlich gibt.«

»Aber wenn Sie dem Erpresser nachgeben und Staatsgeheimnisse verraten, wird das in Zukunft immer wieder passieren.« Cotton rieb sich nachdenklich das Kinn. »Falls dieser ominöse Film tatsächlich existiert, kann ich Ihnen den unmöglich beschaffen. Das Video ist Ihre Privatangelegenheit, dafür ist das FBI nicht zuständig. Würde ich mich einschalten, wäre das Amtsmissbrauch.« 

»Verstehe.« Sie gab sich Mühe, den Tiefschlag zu verdauen, ohne dass die Tränen flossen. »Tut mir leid, dass ich Ihre kostbare Zeit verschwendet habe. Leben Sie wohl.«

»Moment, das gerade war die schlechte Nachricht. Die gute ist: Wenn ich das Ganze sehe, geht es bei der Geschichte nicht um ein Sexvideo, sondern um Erpressung und Landesverrat. Für beides ist das FBI zuständig. Wenn ich im Zuge der Ermittlungen auf ein anstößiges Video von Ihnen stoßen sollte, verschwindet es als Beweisstück für immer in der Asservatenkammer. Allerdings kann ich die Ermittlungen nicht im Alleingang durchführen.«

Sie holte erschrocken Luft. »Aber Sie haben versprochen …«

»Niemandem etwas von Ihrer Vergangenheit zu verraten.« Cotton nickte. »Sie haben mir vertraut, als Sie mir die Geschichte erzählt haben. Jetzt bitte ich Sie, mir zu vertrauen. Um Erfolg zu haben, muss ich meine Vorgesetzten und meine Partnerin einweihen. Für deren Diskretion lege ich die Hand ins Feuer. Ansonsten wird kein Mensch etwas erfahren, das verspreche ich Ihnen.« 

Einen Augenblick lang war die Andeutung von Zweifel in ihrem Gesicht zu erkennen, dann gab sie mit einem stummen Nicken ihre Zustimmung.

»Da wäre nur noch eins.« Cotton beugte sich zu ihr vor. »Welchen Künstlernamen hatten Sie damals?«

»Heather Heart«, antwortete sie, verdutzt über die unerwartete Frage. »Spielt das eine Rolle?«
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Decker flog am nächsten Morgen nach New York zurück. Cotton und High mussten vormittags einen Termin bei der Washingtoner Vertretung des FBI wahrnehmen. Deshalb saßen sie erst kurz vor Mittag in der ersten Klasse einer Boeing. Eigentlich wollte High sich während des Rückflugs nach New York etwas Entspannung gönnen. Daraus wurde nichts. Als die Maschine vom Flugsteig zur Startbahn rollte, brachte Cotton den Fall Joan Fallon zur Sprache. Während des Flugs hatten sie ausreichend Gelegenheit, verschiedene Lösungsmöglichkeiten zu erörtern. Ursprünglich hatte Cotton vorgehabt, auch Decker in die Sache einzuweihen, hatte sich aus einem Bauchgefühl heraus aber anders entschieden. Ein Fehler, wie sich zeigen sollte.

Cotton berichtete High von seiner Begegnung mit Mrs Fallon auf dem Bankett. Er erzählte ihm alles, von dem Vorleben der Gattin des Präsidentenberaters bis hin zu der Forderung des Erpressers nach Staatsgeheimnissen, zu denen ihr Mann Zugang besaß.

Der Chef des G-Teams war klug und erfahren genug, um die Brisanz des Falles in seiner ganzen Tragweite zu erkennen. Wenn sie das Problem mit üblichen FBI-Methoden lösen wollten, wäre das Unternehmen wohl unweigerlich zum Scheitern verurteilt. Erst mussten sie die Hintergründe der Leute kennen, die als Strippenzieher bei der Erpressungsgeschichte infrage kamen. Um den Ruf des Opfers und ihres Mannes nicht zu schädigen, war dabei neben Fingerspitzengefühl eine Menge Kreativität gefragt. Und zwar in einem Ausmaß, bei dem herkömmliche Polizeiarbeit an ihre Grenzen stieß.

Cotton hatte bereits ein paar Ideen ausgearbeitet, wie sie vorgehen sollten. Allerdings hing die Umsetzung entscheidend von Decker ab. Ihr kam bei der geplanten Aktion eine tragende Rolle zu. Ob sie dabei mitziehen würde, erschien mehr als fraglich.

Obwohl High einen ziemlich vollen Terminkalender hatte, wies er diesem Fall umgehend oberste Priorität zu. Für den Abend setzte er ein Meeting im HQ an. Nur er, Cotton und Decker.

*

Als Cotton am Abend im HQ eintraf, war Decker bereits bei Mr High im Büro. Beide saßen sich an seinem Schreibtisch gegenüber. Nach kurzer Begrüßung nahm Cotton auf dem freien Stuhl an der rechten Schreibtischseite Platz. Dabei versuchte er sich nicht von Philippa Deckers zornigem Blick einschüchtern zu lassen.

Decker stand nicht der Sinn nach Höflichkeitsfloskeln, deshalb kam sie gleich zur Sache: »Unser Chef hat mir gerade Ihren Vorschlag erläutert, Cotton. Ich soll eine Karriere im Sexgewerbe anstreben? Das ist hoffentlich bloß einer Ihrer schlechten Scherze. Ich denke nicht im Traum daran, mir als Prostituierte an einer Straßenecke den Hintern für sabbernde Freier abzufrieren.«

»Da müssen Sie mich falsch verstanden haben«, sagte High. »Wir beabsichtigen Sie als angehende Pornoqueen ins Rotlichtmilieu einzuschleusen.«

»Pornoqueen?« Ihr Gesicht lief dunkelrot an. »Ich? Wow, mein Jungmädchentraum wird endlich wahr.«

»Sarkasmus ist jetzt wenig hilfreich, Special Agent.« High warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Sie sollen natürlich nur so tun, als wollten Sie …«

»Oh, da bin ich ja beruhigt«, fiel Decker ihm ins Wort. »Und Agent Cotton? Ist er als Nebendarsteller vorgesehen, oder was?«

Cotton blickte seinen Chef an. »Wäre das machbar, Sir?«

Er konnte es kaum glauben, aber Mr High schien zu grinsen.

Decker sprang auf und beugte sich so weit über die Schreibtischplatte nach vorne, dass ihre Nasenspitze keine drei Zoll von Cottons entfernt war. Ihrem Gesichtsausdruck nach fiel es ihr extrem schwer, die Hände nicht um seinen Hals zu legen und zuzudrücken.

»Ihr Vorschlag ist diskriminierend, Cotton!«, fuhr sie ihn an. »Also zügeln Sie Ihre schmutzige Fantasie und vergessen Sie mich bei der Sache. Versuchen Sie Ihr Glück bei einer Praktikantin. Vielleicht finden Sie ja eine, die sich für solche Nacktaufnahmen nicht zu schade ist.«

High saß regungslos auf der anderen Seite des Schreibtisches. Das Kinn auf die Hände gestützt, ließ er Deckers Wortschwall mit stoischem Gleichmut über sich ergehen.

Nachdem sie geendet hatte, knüpfte er dort an, wo er vorhin unterbrochen worden war: »Womit wir zum heiklen Teil dieser Mission kämen.«

Statt weiter Cotton in die Mangel zu nehmen, nahm Decker wieder Platz und blickte ihren Chef düster an.

»Für mich war die angedachte Rolle als Pornoqueen der heikle Teil dieser Mission, Sir«, sagte sie. »Ich wüsste nicht, was noch kommen könnte, das heikler wäre.«

»Bei dem Erpressungsopfer handelt es sich um Joan Fallon«, ließ High die Katze aus dem Sack. »Die Frau des Präsidentenberaters Richard Fallon. Sie wird wegen ihrer zweifelhaften Vergangenheit als Schauspielerin erpresst, wobei es nebenbei auch um die nationale Sicherheit geht.«

Decker klappte die Kinnlade herunter. »Joan Fallon war Pornodarstellerin?«

Peinliche Stille breitete sich aus, bis High wieder das Wort ergriff und die Agentin beschwor: »Was dieses pikante Detail angeht, möchte ich Sie um äußerste Diskretion bitten. Diese Information unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe. Außer der Betroffenen wissen nur wir drei davon. Und ich will, dass es so bleibt. Ansonsten wären nicht nur Mr und Mrs Fallon, sondern die gesamte Administration in Washington kompromittiert, bis hinauf zum Präsidenten. Offiziell gilt unsere Ermittlungsarbeit einem Erpresser, der es auf Staatsgeheimnisse abgesehen hat. Was Ihre vorgesehene Rolle bei dem Fall angeht, Decker: Sehen Sie die professionell als ein rein berufliches Engagement zum Wohle Ihres Landes.« Bevor die Agentin wieder mit irgendeinem Einwand kommen konnte, beendete High rasch das Meeting: »Dann wäre das geklärt. Cotton, Sie sondieren das Gelände. Klopfen Sie ein bisschen die Schmuddelszene von New York City ab. Wir müssen herausfinden, ob tatsächlich noch eine Kopie von einem von Mrs Fallons Filmen existiert und wenn ja, wer sie besitzt. Dann hätten wir vermutlich auch den Erpresser. Ein Dossier mit allen relevanten Informationen über die einflussreichsten Hintermänner der Rotlichtbranche schicke ich auf Ihren Rechner. Und Sie, Decker, besorgen sich morgen eine passende Garderobe für den Einsatz. Nichts für ungut, aber in Ihren Hosenanzügen gehen Sie beim besten Willen nicht als Sexmieze durch.« 

»Als was?« Decker zuckte zusammen.

Ehe sie ihrer Empörung über die in ihren Ohren frauenfeindliche Bezeichnung Luft machen konnte, stand Cotton bereits neben ihr, packte sie unter dem Arm und hievte sie vom Stuhl hoch.

»Kein Problem, Sir«, versprach er High, während er Decker aus dem Büro schob. »Wir kümmern uns um alles.«

Kaum waren die beiden Agents in dem angrenzenden Großraumbüro, bugsierte Decker ihren Partner in eine Ecke, wo keiner sie sehen oder hören konnte. Es war schon nach einundzwanzig Uhr. Der Korridor vor ihnen war leer bis auf zwei uniformierte Wachmänner am hinteren Ende.

»Wie stellt ihr Komiker euch meinen Undercover-Einsatz eigentlich vor?«, machte sie ihrem noch längst nicht verrauchten Ärger erneut Luft. »Soll ich mich etwa vor laufender Kamera entblättern, wenn irgendein schmieriger Regisseur ruft: ›Ausziehen‹?«

»So weit wird es nicht kommen«, behauptete Cotton. »Sie werden sich vor keiner Kamera entblättern müssen. Sie müssen sich nur wie eine angehende Pornoqueen gebärden und kleiden.«

»Darf ich fragen, mit welcher Rolle Sie zur Lösung des Falles beitragen wollen?«

»Als Ihr Manager. Auf diese Weise habe ich immer ein aufmerksames Auge auf Sie.«

»Das mit dem ›aufmerksamen Auge‹ kann ich mir gut vorstellen.« Decker atmete tief durch. »Ich schlafe jetzt erst mal eine Nacht über Ihren Vorschlag. Vielleicht sehe ich die Sache morgen mit anderen Augen. Ist zwar unwahrscheinlich, aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.«

*

Cotton fuhr mit seinem Dienstwagen nach Brooklyn. In seinem Apartment wärmte er sich eine tiefgefrorene Pizza in der Mikrowelle auf. Nach dem Essen checkte er den Anrufbeantworter. Die rot blinkende Leuchtdiode signalisierte einen gespeicherten Anruf. Er drückte den Abspielknopf, worauf eine leicht hysterische Frauenstimme aus dem Lautsprecher drang: »Wir waren heute Abend verabredet, schon vergessen? Ich nicht. Ich hocke hier nämlich seit Stunden in dem dämlichen Restaurant und lass mich von Schnepfen in männlicher Begleitung mitleidig belächeln. Wenn du in Zukunft noch mal ausgehen willst, streich mich von deiner Liste. Am besten, du tust uns beiden den Gefallen und rufst mich nie wieder an.«

Nachdem Cotton die Mitteilung mit einem Anflug von schlechtem Gewissen abgehört hatte, ging er in die Küche und setzte die Kaffeemaschine in Gang. 

Keine Frage, sein Job wirkte sich nicht zum Vorteil auf sein Privatleben aus. Seine sozialen Kontakte mit dem schönen Geschlecht entwickelten sich zurück, von »häufig« zu »sporadisch«, und waren auf dem besten Wege, sich in »nicht existent« aufzulösen. Von solchen Nebenwirkungen hatte ihm bei seinem Einstellungsgespräch beim FBI niemand etwas verraten.

Er trat mit einer Tasse Cappuccino und einem Stapel Post, den er im Briefkasten gefunden hatte, auf den Balkon hinaus und nahm an einem kleinen Tisch Platz. Eine Weile saß er da und blickte in die samtene Nacht hinaus. Die Luft war immer noch behaglich lau. Aus einem Fenster in der Nachbarschaft erschallte das laute Gelächter einer Frau. Im Neonlicht von Straßenlaternen spielten Jungendliche auf einem Hinterhof Basketball.

Mechanisch begann er die Briefe zu sortieren. Zwischen Werbesendungen hatten sich ein paar Rechnungen verirrt. Die Umschläge landeten allesamt ungeöffnet auf der Tischplatte. Cotton war zu angespannt, um sich aufs Lesen zu konzentrieren. Stattdessen schwenkten seine Gedanken zu dem Undercover-Einsatz. Beunruhigende Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Sie drehten sich ausnahmslos um Decker.

Einsätze in der Rotlichtszene bargen eine ganze Reihe unerfreulicher Eventualitäten: Bandenfehden, Revierkämpfe, Ehrenkodexe und Imponiergehabe, das aus banalsten Gründen in eine tödliche Auseinandersetzung umschlagen konnte. Und in dieser Schlangengrube sollte Decker jetzt ermitteln. Nicht als Agentin des FBI, die aufgrund ihres Status über einen gewissen Schutz verfügte, sondern in der Rolle einer auf Abwege geratenen Frau. Niemand konnte voraussagen, wie hoch das Risiko und der Mangel an Kontrolle bei diesem Einsatz wirklich sein würden.

An diesem Morgen war Cotton noch zuversichtlich gewesen, dass sie über den Einstieg in die Rotlichtszene Mrs Fallons Film aufspüren könnten, falls es ihn überhaupt gab. Inzwischen war er nicht mehr so hoffnungsvoll, wie er sich Decker und High gegenüber gegeben hatte.

Möglicherweise wäre das ein guter Grund, die Strategie nochmals zu überdenken. Andererseits steckten sie für einen Rückzieher schon zu tief in den Vorbereitungen. Außerdem fehlte es an Alternativen, einem »Plan B«. 

Cotton schluckte schwer. Falls sein Plan schiefging und Decker bei dem Einsatz etwas zustoßen sollte, ging es auf seine Kappe.
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Der nächste Morgen begann sonnig und warm, mit einem tiefblauen Himmel. Cotton hatte die Nacht kaum ein Auge zugetan, zu sehr hatte ihn die Sorge um Decker beschäftigt.

Entsprechend zerschlagen saß er im HQ. Mit rotgeränderten Augen las er am Computer Highs Dossier über die Größen in der Schmuddelfilmbranche. Das meiste war belangloser Kram, den er entweder schon kannte oder dessen Informationsgehalt ohne Relevanz für den Fall »Joan Fallon« war. Dann aber stieß er auf etwas, das seine Aufmerksamkeit weckte. Bis vor etwa zehn Jahren war ein gewisser Eric Styles die große Nummer in der New Yorker Sexfilmbranche gewesen. Mehr als eine Dekade hatte er Pornos am Fließband produziert, bis er plötzlich von heute auf morgen aus dem Geschäft verbannt worden war. Dass Styles sein Revier nicht freiwillig geräumt hatte, lag auf der Hand. Irgendwer hatte ihn verdrängt und sich den lukrativen Markt unter den Nagel gerissen.

Diese neue Nummer eins musste über sehr überzeugende Argumente verfügt haben. Über die Identität des Betreffenden gab das Dossier keine Auskunft. Die interessierte Cotton im Moment auch weniger als eine andere Information: Eric Styles lebte immer noch in New York und hielt sich als Inhaber eines Sexshops über Wasser. Nach seinem sozialen Absturz sann er womöglich immer noch auf Rache.

Cotton erkannte seine Chance. Wenn er die Sache richtig anpackte, war Styles möglicherweise der Schlüssel, der ihm die Tür in die Rotlichtszene öffnete. Andernfalls stieß er wahrscheinlich auf eine Mauer aus Misstrauen und Ablehnung. Mit einem alten Hasen wie Styles an seiner Seite konnte dieses Hindernis umgangen werden.

Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Überlegungen. Am anderen Ende der Leitung meldete sich Decker.

»Guten Morgen, Cotton«, sagte sie. »Sie sehen aus, als hätten Sie die Nacht über kein Auge zugetan.«

Schlaftrunken schwenkte der G-Man seinen Bürostuhl herum, bis er Decker im Blickfeld hatte. Sie saß am anderen Ende des Großraumbüros an ihrem Schreibtisch und blickte in seine Richtung. »Muss ja eine wahnsinnig heiße Mieze gewesen sein, die Ihnen den Schlaf geraubt hat.«

»Dem kann ich nicht widersprechen«, gestand er, ohne zu erwähnen, dass es sich bei der »heißen Mieze« gewissermaßen um seine Gesprächspartnerin handelte. »Womit kann ich Ihnen dienen?«

Decker beugte sich vor, schirmte die Sprechmuschel mit einer Hand ab und flüsterte: »Ich habe ein ernsthaftes Problem. Dürfte ich Sie um Rat bitten?«

Cotton stutzte. Dass seine Partnerin ihn um einen Ratschlag bat, kam in etwa mit derselben Häufigkeit vor wie ein Schneesturm zur Mittagszeit in der Sahara.

»Worum geht es denn?«

»Gewissermaßen um eine Art Bildungslücke. Sie könnten mir ein paar Anregungen geben.«

»Was für Anregungen?«

»Was die Arbeitsplatzbeschreibung einer Pornoqueen angeht. In Sachen Sexfilme bin ich … nun ja, unerfahren. Ich habe mir nie so was angesehen. Im Gegensatz zu Ihnen, nehme ich an.«

»Sie haben noch nie einen Sexfilm gesehen?«, vergewisserte er sich ungläubig. »In Ihrem Alter?«

»Was soll das heißen, in meinem Alter?« Ihre Stimme bekam einen lauernden Tonfall.

»Konzentrieren wir uns lieber auf Ihre Bildungslücke, die sich leicht schließen lässt«, brachte Cotton das Gespräch rasch auf das eigentliche Thema zurück. »Ich lasse Zeerookah etwas Anschauungsmaterial für einen Crashkurs besorgen.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Damit legte sie auf, schnappte sich Mantel und Handtasche und rauschte im Stechschritt aus dem Büro.

Cotton bahnte sich einen Weg durch das Labyrinth von Schreibtischen zu Zeerookahs Arbeitsraum. Der IT-Experte saß wie immer an seinem Computerterminal, das dem Kommandopult des Raumschiffs Enterprise hätte Konkurrenz machen können. Gebannt starrte er auf einen 40-Zoll-Monitor, über den kryptische Zahlenkolonnen huschten.

Wenn Zeerookah sich auf seinen Monitor konzentrierte, vergaß er die Welt um sich herum. Das Einzige, was er niemals vergaß, war sein Bauch. Davon zeugten ein halbes Dutzend ausgedienter Pizzakartons und Colabecher, die die Konsole verunstalteten.

»Hallo, Zeery«, hörte er Cottons Stimme in seinem Rücken. »Darf ich dich kurz stören?«

»Was kann ich für dich tun, was offenbar nicht warten kann, bis ich meine Arbeit erledigt habe?«, seufzte Zeerookah.

»Ich wollte dich bitten, mir ein paar Sexfilme zu besorgen.«

»Was?« Zeerookah fuhr herum wie von der Tarantel gestochen.

»Was die Auswahl angeht, vertraue ich deinem erlesenen Geschmack«, fügte Cotton rasch hinzu. »Ich bräuchte die Filme allerdings schnell, möglichst sofort.«

Zeerookahs immer größer werdende Augen klebten förmlich auf dem Bittsteller. »He, Alter, du scheinst es ja bitter nötig zu haben. Hätte ich bei einem Frauenflüsterer wie dir gar nicht gedacht.«

»Ich brauche die Filme für Feldstudien.«

»Na klar, wofür sonst?« Übers ganze Gesicht strahlend, wuchtete Zeerookah sich aus seinem Drehstuhl. »Unser Job wird von Tag zu Tag interessanter. Soll noch einer behaupten, das G-Team hätte bei seinen Einsätzen keinen Spaß.«

»Und lass dir eine Quittung über die Filme geben«, rief Cotton ihm hinterher.

Doch das bekam Zeerookah nicht mehr mit. Er war bereits zur Tür hinaus.

*

Am späten Vormittag verließ auch Cotton das HQ und fuhr mit seinem Dienstwagen zum Theatre District am Times Square. Von dort bog er in die 42nd Street. In der schmuddeligen Seitenstraße lagen die Dinge etwas anders als im »Mittelpunkt New Yorks« mit seinen prächtigen Leuchtreklamen. Nur wenige Ecken von dem Touristenmagneten entfernt fand man sich unvermittelt in der Halbwelt des New Yorker Rotlichtmilieus wieder. Statistisch war dies eine der gefährlichsten Gegenden der Stadt. Zumindest was Kleinkriminalität wie Diebstahl und Körperverletzung anging. Das Areal galt als Sammelbecken für Hehler, Zuhälter und Kleinganoven sämtlicher Couleur.

Cotton setzte den Wagen in eine Parklücke und stieg aus. Bei Tag wirkte die Gegend noch trostloser als bei Dunkelheit, wenn grellbunte Neonreklamen für billigen Sex warben. 

Die Straße selbst bestand aus einer Ansammlung schiefer, aneinandergeschmiegter Altbauten, deren abgeblätterte Fassaden zu schmal für ihre Höhe wirkten. Jedes Gebäude war eine Klasse für sich in puncto Hässlichkeit. Die meisten Läden hatten noch geschlossen. Hinter vergitterten Fenstern im Parterre reihten sich Sexshops, Massagesalons, Stripbars und Hardcore-Kinos Wand an Wand. In den oberen Etagen wohnte niemand, sofern er woanders eine Bleibe finden konnte.

Cotton verriegelte die Wagentüren elektronisch und sah sich verstohlen um, ob jemand ihn beobachtete. Doch er weckte lediglich das Interesse einiger streunender Katzen, die überquellende Abfalltonnen nach Essensresten durchwühlten. An einem Straßenschild standen zwei Straßenkehrer, die eigentlich die Gosse vom Müll befreien sollten. Stattdessen lamentierten sie über ihr Pech, das sie angeblich ihr Leben lang begleitete.

Cotton steckte den Autoschlüssel in die Tasche seiner Lederjacke. Lässig überquerte er die Fahrbahn, deren Asphalt von Rissen in Gestalt gigantischer Spinnennetze überzogen war.

Er wirkte, als wäre er nicht sicher, wohin er gehen sollte. Nichts an seinen Bewegungen war auffällig, und genau das beabsichtigte er auch. Nicht weil er fürchtete, mit hiesigen Kriminellen aneinanderzugeraten. Mit denen würde er fertig. Er wollte nur keine Neugierde wecken. Es sollte so aussehen, als hätte ihn der Zufall in diese Straße verschlagen und keine polizeiliche Ermittlung.

Nach wenigen Minuten erreichte er sein Ziel. Er verweilte einige Sekunden vor einem Schaufenster, das eine Patina aus schwarzbraunem Staub überzog. Hinter der Scheibe lockten vom Sonnenlicht ausgeblichene Sexfilmcover mit falschen Versprechungen von Liebe und Glück.

Cottons Interesse galt allerdings weniger dem Sexshop, als dessen Inhaber Eric Styles, den Mr Highs Dossier als ehemalige Größe in der lokalen Sexbranche beschrieben hatte.

Der G-Man drückte die Ladentür gegen den Widerstand des von Verwitterung und Feuchtigkeit verzogenen Rahmens auf und betrat einen schmalen Verkaufsraum. Die Luft, die ihm entgegenschlug, war ein stickiges Gemisch aus Schweiß, Zigarettenqualm und einem undefinierbaren Gärgeruch. Das spärliche Ambiente beschränkte sich auf einen abgewetzten Filzteppich und einen wuchtigen Verkaufstresen aus den Anfangstagen der Holzverarbeitung. Darauf thronte eine Kasse, die bereits in der Disco-Ära ihre besten Tage hinter sich gehabt hatte. Die Wand dahinter war mit deckenhohen Regalen zugestellt, vollgestopft mit DVDs. Die übrigen Wände dekorierten Filmplakate posierender Frauen, die außer Ohrringen nichts am Leibe trugen und nur aus der Entfernung wirklich gut aussahen. An der Kopfseite führte ein enger Durchgang zu den Kabinen, in denen man sich mit Videos oder einer Peepshow vergnügen konnte.

Der Ladenbesitzer war allein und sortierte neue Filme auf DVD aus einem Karton in ein Regal. Die meisten Leute, die ihn kannten, hielten Eric Styles für einen hässlichen Fettsack; ganz falsch lagen sie damit nicht. Styles war um die fünfzig und hatte ungepflegte Zauselhaare. Seine Beine steckten in einer Hose aus schwarzem Kunstleder. Über seinem schwabbeligen Bierbauch spannte sich ein Metallica-Shirt. Seine nackten Arme zierte eine Vielzahl verstörender Tattoos. An den Füßen trug er lädierte Stiefel aus Schlangenleder-Imitat.

Er drehte sich zum Ladenbesucher um und fragte: »Kann ich etwas für Sie tun?« Seine Stimme klang rau wie eine rostige Türangel.

»Ich suche einen Film«, antwortete Cotton.

»Was Bestimmtes?«

»Haben Sie ›Iwo Jima‹ mit John Wayne?«

»Wollen Sie mich veräppeln?«

»War nur ein Scherz.« Cotton ließ den Blick über die Wände mit den Plakaten gleiten. Er überlegte kurz, ob er sein Glück mit einem Schuss ins Blaue wagen sollte und folgte dann einem Impuls: »Haben Sie was mit Heather Heart?«

»Heather Heart? Nie gehört. Ist wohl neu im Geschäft. Ich kann ja mal im Computer checken, ob von der was lieferbar ist.«

»Die Arbeit können Sie sich sparen. Ihre Videos sind out of print.«

»Tja, dann kann ich auch nicht weiterhelfen. Möchten Sie was anderes zur Entspannung daheim, oder eine unserer Kabinen aufsuchen?«

Statt auf das Angebot einzugehen, kam Cotton zum eigentlichen Grund seines Besuches. 

»Sie verkaufen hier eine Menge Mist.« Mit dem Kinn deutete er in Richtung der Plakate. »Lässt sich damit überhaupt Geld verdienen?«

»Mit einer textilfreien Tussi lässt sich immer Geld verdienen. Wieso?«

Cotton erzählte, er wolle in New York als Sexfilmproduzent einsteigen und habe gehört, Styles sei eine große Nummer in der Branche gewesen. Vielleicht könne er ihm ja mit ein paar Insidertipps weiterhelfen.

Styles brachte ein müdes Grinsen zustande. »Sie wollen in diese Branche einsteigen? Sind Sie dafür nicht noch ein bisschen zu grün hinter den Ohren?« 

»Lassen Sie das meine Sorge sein, Mister.«

»Okay. Also, um in die Branche einzusteigen, gibt es drei Möglichkeiten: Erstens, man sucht sich einen Verleiher, der den Streifen in die Kinos bringt. Zweitens, man brennt den Streifen selbst auf DVD und vertickt die Kopien eigenhändig in Sexshops. Drittens, man vergisst die Idee schnell wieder. Möglichkeit eins und zwei könnten nämlich dazu führen, dass man sich als Fischfutter im Hudson wiederfindet. Das ist ein knallhartes Geschäft. Die Leute, die es kontrollieren, mögen keine Konkurrenz. Schon gar nicht von Neulingen. Investieren Sie Ihre Kohle lieber an der Wall Street. Vermutlich werden Sie da mehr Geld verlieren als gewinnen, aber immerhin behalten Sie Ihr Leben. Und noch ein zusätzlicher Tipp: Verschwinden Sie aus meinem Laden, und lassen Sie sich nie wieder blicken.«

Cotton dankte für die gut gemeinten Ratschläge und verließ den Sexshop mit den Worten: »War nett, Sie kennenzulernen. Allerdings würde ich nicht darauf wetten, dass wir uns nicht mal wiedersehen.«

Die Saat hatte der G-Man ausgebracht. Für die Ernte musste er bis morgen warten.

*

Decker hatte ihre Ausrüstung für den anstehenden Undercover-Job zusammengestellt. Zu diesem Zweck war sie in exotischen Boutiquen gewesen, in die sie normalerweise nie einen Fuß setzen würde. Sie erwarb einige extrem gewagte Outfits von der Art, wie sie sich die Garderobe einer Pornoqueen vorstellte. Da sie auf keinerlei praktische Erfahrungen zurückgreifen konnte, verließ sie sich bei der Zusammenstellung der Kollektion ganz auf ihren Instinkt. Sie verstaute die Tüten und Taschen mit ihrer Ausbeute in ihrem Dienstwagen und fuhr zum HQ des G-Teams zurück, gespannt auf Cottons fachmännisches Urteil, ihre Auswahl betreffend.

Am frühen Nachmittag hatte auch Zeerookah seine Einkaufstour beendet. Mit einem neutralen Plastikbeutel unter dem Arm betrat er das HQ.

Cotton saß bereits wieder an seinem Schreibtisch. Er tippte gerade die letzten Anmerkungen eines Berichts über seinen Besuch in Styles’ Sexshop. Zeerookah blieb völlig außer Puste vor ihm stehen.

»Geschafft«, keuchte der IT-Experte und kramte umständlich eine DVD nach der anderen aus seiner Tüte. Die Filme waren in neutrale schwarze Amaray-Hüllen verpackt. Deshalb musste Zeerookah eine nach der anderen aufklappen, damit er den jeweiligen Titel auf dem DVD-Aufdruck ablesen konnte. Die gesichteten Hüllen stapelte er auf dem Schreibtisch.

»Ist der Vorführraum frei?«, fragte Cotton.

»Klar.« Zeerookah rieb sich die Hände. »Was dagegen, wenn ich mit recherchiere? Wonach genau suchen wir?«

»Nicht wir«, korrigierte der G-Man. »Von hier an übernehme ich. Und sabber mir nicht den Schreibtisch voll.«

Zeerookah wollte gerade Widerspruch erheben, als Decker sich zu ihnen gesellte und die Einkaufstüten auf Cottons Schreibtisch abstellte.

»Was ist das?« Neugierig musterte sie die DVD-Hüllen.

»Unser Anschauungsmaterial«, verriet Cotton. »Auf Zelluloid verewigte Zeugnisse berühmter Pornoqueens.«

»Oh.« Decker ergriff eine der Hüllen und betrachtete sie eingehend. »Wieso sind die Cover schwarz?«

»Damit die Käufer keine Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses riskieren«, verriet Cotton. »Außerdem ist nicht jeder scharf darauf, dass andere etwas über seine Freizeitbeschäftigung erfahren. Wie war denn Ihre Ausbeute, was die Undercover-Bekleidung angeht?«

»Ich möchte Ihnen gerne eine kleine Kostprobe zeigen und Ihre Meinung darüber einholen. Das Ganze ist mir ein wenig unangenehm. Ein dummer Kommentar, und Sie können in Zukunft als Sopran auftreten.«

»Klar.« Cotton nickte, ein mulmiges Gefühl im Magen.

Decker öffnete die Tüten und brachte einen leopardengemusterten Catsuit sowie Pumps mit Zwölf-Zentimeter hohen Stilettoabsätzen zum Vorschein.

Zeerookah taumelte bei dem unerwarteten Anblick zurück. Beim Versuch, sich am Schreibtisch festzuhalten, rutschte sein Handballen versehentlich auf das Keyboard und drückte die Löschtaste. Aufgrund des aus Sicherheitsgründen deaktivierten Papierkorbs verabschiedete sich Cottons Bericht aus dem Arbeitsspeicher auf Nimmerwiedersehen ins Cyber-Nirwana.

»Und?« Decker biss sich auf die Unterlippe und wurde rot.

»Äh …« Cotton fehlten die Worte.

»Jetzt nicht gleich emotional werden«, riet sie ihm mit flammenden Wangen.

»Wie wär’s mit einer Anprobe?«, schlug Zeerookah vor. »Ich wäre gerne bereit, dir meinen Computerraum …«

»Ich geb dir einen freundschaftlichen Rat, Zeerookah«, fiel sie ihm ins Wort. »Sag nicht immer, was dir gerade durch den Kopf geht. Das kann manchmal nützlich sein. Also?«

»Die Sachen sind echt heiß, Philippa«, brachte er hervor.

Cotton erhob sich vom Schreibtisch und ergriff die Hüllen mit den Sexfilmen. »Na schön, die Vorstellung wäre beendet, Zeit für die nächste. Bereit für eine neue Erfahrung, Special Agent Decker?«

Nach dem Nonstop-Studium diverser Sexstreifen verließen die Agents den Vorführraum.

»Wie fanden Sie es?«, erkundigte sich Cotton.

»Ich kann es kaum erwarten, auf dem Gebiet tätig zu werden«, antwortete Decker säuerlich. »Zumal ich mir dann über eine Sache keine Gedanken mehr machen muss.«

»Und welche?«, fragte Cotton.

»Was ich zur Arbeit anziehen soll.«
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Am nächsten Morgen trafen Cotton und Decker fast zeitgleich mit ihren Fahrzeugen auf dem Parkplatz des FBI-Geländes ein.

Kaum hatten die Agents das Großraumbüro betreten, bat sie High in sein Büro. Dort forderte er sie auf, an seinem Schreibtisch Platz zu nehmen.

High hatte wegen »Projekt Omega« Nachforschungen angestellt. Die offiziellen Quellen im Weißen Haus leugneten jegliche Kenntnis über die Existenz eines solchen Projekts. Highs Anrufe im Verteidigungsministerium brachten ihn auch nicht weiter. Der stellvertretende Verteidigungsminister bestritt vehement das Vorhandensein einer Akte mit diesem Codenamen. Allerdings war das einer anderen, glaubhaften Quelle aus dem Weißen Haus zufolge so nicht ganz richtig. 

Ohne großes Wortgeplänkel kam High beim Meeting gleich zur Sache: »Ich habe eine gute, eine weniger gute und eine schlechte Nachricht für Sie. Die gute ist, dass sich der Erpresser bisher nicht mehr bei Mrs Fallon gemeldet hat. Ich hatte sie nach unserer letzten Unterredung angerufen und in unsere Vorgehensweise eingeweiht. Wir sind so verblieben, dass ich sie täglich auf dem Laufenden halte.«

»Dass ein Erpresser längere Zeit nichts von sich hören lässt, ist nicht ungewöhnlich«, wusste Decker aus Erfahrung.

»Wirklich?«, wunderte sich Cotton. »Ich denke, die wollen möglichst schnell an das Geld?«

»Dafür kann es viele Gründe geben. Ich hatte in der Vergangenheit mit etlichen Erpressern zu tun, die ihre ›Klienten‹ gerne zappeln ließen. Vor allem, wenn Profis an einer solchen Transaktion beteiligt waren. Dann gab es öfters eine Zeit lang Funkstille zwischen ihnen und dem Opfer. Die konnte Tage, manchmal sogar Wochen dauern. Diese Taktik dient der Verunsicherung des Opfers und gegebenenfalls der Polizei, wenn die eingeschaltet wurde.«

»Na schön.« Cotton lenkte den Blick zurück auf High. »So viel zu der guten Nachricht.«

High faltete bedächtig die Hände auf der Schreibtischplatte und fuhr fort: »Die weniger gute ist, dass sich die E-Mail des Erpressers nicht zurückverfolgen lässt. Ich habe Agent Zeerookah darauf angesetzt, allerdings ohne ihn einzuweihen, um was und wen es bei diesem Fall geht. Wie befürchtet, hatte unser Mister X seine Mail von einem neutralen Rechner geschickt und anschließend seinen Account gelöscht.«

»Und wie lautet die schlechte Nachricht?« Cotton lehnte sich im Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander.

»Ich habe ein bisschen die Fühler ausgestreckt, worum es bei diesem Projekt Omega geht«, antwortete High. »Obwohl ich bei meinen Erkundigungen extrem vorsichtig war, ist das Ergebnis in etwa vergleichbar mit dem sprichwörtlichen Stich in ein Wespennest. Während Sie sich gestern mit Sexfilmen vergnügt haben, gaben sich in meinem Büro hohe Tiere von der CIA, der NSA und des Heimatschutzministeriums die Klinke in die Hand. Als der Letzte von denen endlich gegangen war, lagen Sie beide vermutlich schon längst in den Federn.«

»Hört sich so an, als hätten wir es bei diesem Projekt Omega mit etwas Großem zu tun«, schloss Decker.

»›Groß‹ umfasst es nicht ganz«, erwiderte High mit sorgenvoller Miene. »›Gigantisch‹ träfe es eher. Außer dem Präsidenten gehört Richard Fallon als sein engster Berater zu den wenigen Personen, die Zugriff auf die Daten von Projekt Omega haben. Die Akte enthält hochsensible Informationen über den Raketenabwehrschild in Europa, darunter die Abschusskoordinaten dieser Raketen.« 

»Mit denen Raketenangriffe aus sogenannten Schurkenstaaten abgewehrt werden sollen?«, vergewisserte sich Cotton.

»Das ist Sinn und Zweck dieses Projekts«, bestätigte High. »Wer die Abschusskoordinaten kennt, kann die Raketen über Funk so umprogrammieren, dass sie jederzeit in Richtung Westeuropa starten und dort Ziele zerstören können. Eine Reihe dem Westen feindlich gesinnter Staaten würde viel Geld für diese Koordinaten zahlen.«

»Wieso?«, wunderte sich Decker. »Falls die Koordinaten in falsche Hände geraten, bräuchte man sie nur umzuändern, schon wären sie für den Käufer nutzlos. Dürfte zumindest im Moment noch kein Problem sein. Schließlich existiert dieser Raketenabwehrschild bisher nur auf dem Reißbrett.« 

»Das …« High räusperte sich verlegen. »Das entspricht möglicherweise nicht so ganz der Wahrheit und dem Stand der Dinge.«

»Wollen Sie etwa behaupten, dieser Raketenabwehrschirm existiert bereits, während die Vertreter verschiedener Nationen noch darüber streiten, ob er überhaupt gebaut werden soll?«, fragte Decker ungläubig.

»Ich will es so ausdrücken: Wenn ich Ihnen auf diese Frage eine wahrheitsgemäße Antwort gäbe, würde man mich vermutlich wegen schweren Landesverrats den Rest meines Lebens hinter Gitter sperren«, erwiderte High ausweichend. »Lassen wir es also dabei, dass sowohl eine Änderung der Koordinaten als auch ein neues Abschusssystem aus verschiedenen Gründen keine Option darstellen. Deswegen darf Mrs Fallons Erpresser diese Koordinaten um keinen Preis der Welt in die Finger bekommen.«

Den Agents war klar, dass sie gerade auf ein äußerst brisantes Geheimnis gestoßen waren, das der höchsten nationalen Sicherheitsstufe unterlag.

»Dann müssen wir auf Zeit spielen«, empfahl Cotton. »Den Erpresser so lange hinhalten, bis wir entweder ihn oder den explosiven Sexfilm haben. Das heißt, falls sich der Mann überhaupt noch einmal bei Mrs Fallon meldet.«

»Oh, das wird er«, gab Decker sich überzeugt. »Die Zeit, die uns bis dahin bleibt, sollten wir nutzen und den Film finden.«

»Das denke ich auch.« High nickte. »Ansonsten steht es um den Ruf und die Ehe von Mrs Fallon nicht zum Besten. So bedauerlich ihr Schicksal auch wäre, es wiegt keinen möglichen Angriff auf die westliche Welt durch umprogrammierte Raketen auf.«

»Bis der Erpresser ein Ultimatum stellt, haben wir grünes Licht, in dem Fall weiter zu ermitteln?«, vergewisserte sich Cotton.

»Ja«, bestätigte High. »Aber halten Sie mich auf dem Laufenden.«
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Am Abend des nächsten Tages fuhren Cotton und Decker zum Times Square, wo sie ihren Dienstwagen in einer Seitenstraße parkten. Die restliche Strecke zur 42nd Street legten sie zu Fuß zurück.

Abends füllte sich die Vergnügungsmeile mit braven Ehemännern, die nach Feierabend etwas erleben wollten. Cotton und Decker bahnten sich ihren Weg durch das zunehmende Gedränge bis zu Styles’ Laden. 

Beim Betreten des Sexshops sprangen Decker als Erstes die Filmplakate an den Wänden ins Gesicht. Der Anblick von dermaßen offen zur Schau gestellter Nacktheit traf sie ein wenig unvorbereitet. Andererseits hatte sie schon Schlimmeres gesehen. In den Sexfilmen von gestern zum Beispiel.

Cotton empfand beim Anblick der Plakate eher Mitleid für die jungen Frauen, die sich auf diese erniedrigende Weise ihr Geld verdienen mussten. Er verbannte diesen Gedanken und konzentrierte sich darauf, seinen Job professionell durchzuziehen. Dadurch konnte er die Welt zwar nicht ändern, aber sie zumindest ein klein wenig besser machen.

Abgesehen von den beiden Agents war der Sexshop menschenleer. Der Verkaufsraum lag im Halbdunkel, durch das sich das tiefrote Licht einer Neonröhre seinen Weg zu bahnen versuchte.

Styles kam mit einem Eimer und einem Schrubber aus dem hinteren Bereich mit den Kabinen nach vorn. 

Bevor er sein Erstaunen überwinden konnte, sagte Cotton: »Hallo, Mister Styles. Erinnern Sie sich noch an mich?«

Der Gefragte runzelte die Stirn, bevor er nach einer gefühlten Ewigkeit antwortete: »Ja, leider.«

Cotton lehnte sich so an die Theke, dass er die Sicht auf Decker teilweise verdeckte. »Sie scheinen sich nicht besonders über unser Wiedersehen zu freuen.«

»Es gibt zwei Arten von Typen«, sagte der Ladenbesitzer mürrisch, während er den Schrubber und den Eimer in einer Ecke abstellte. »Die einen haben genug Grips in der Birne, dass sie kapieren, was ›verschwinden‹ bedeutet, den anderen muss man es einbläuen. Suchen Sie sich aus, wie Sie es haben wollen.«

Decker bezähmte das Verlangen, sich in das Gespräch einzumischen. Stattdessen stöckelte sie mit provozierender Lässigkeit durch den Laden. Styles stutzte, weil seine Aufmerksamkeit plötzlich auf die hochgewachsene Frau gelenkt wurde, die den passenden Moment gekommen sah, sich ihrer Pelzjacke zu entledigen. Darunter trug sie ein schulterfreies Oberteil aus einem pinkfarbenen Stretchmaterial. Was dem guten Stück oben an Stoff fehlte, fehlte dem Minirock unten. Was beide Kleidungsstücke außer der Textilknappheit noch verband, war die Körpernähe. Der Rock saß dermaßen eng, dass er den Beinen kaum Bewegungsspielraum ließ. Und was das Oberteil betraf, so befürchtete Decker bei jedem Atemzug, dass ihre Brust den Stoff sprengte.

Sie stolzierte aufreizend langsam mit ihren ultralangen Beinen und überdimensionierten High Heels an den Plakaten vorbei. Dabei schob sie sich auf höchst interessante Art einen Kaugummi in den Mund. Nachdem sie den Rundgang beendet hatte, gesellte sie sich neben Cotton und legte ihre Pelzjacke auf dem Tresen ab. Geistesabwesend musterte sie die Regale mit den Filmen, wobei sie einen äußerst gelangweilten Eindruck vermittelte.

Im Laden herrschte gespanntes Schweigen. Styles gefiel fraglos, was er da sah. Er taxierte Decker, als würde er sie mit einem Röntgenblick scannen. Nach einer halben Ewigkeit wanderte sein Blick wieder zu Cotton. 

»Hat die Süße auch einen Namen?«, fragte er plötzlich erstaunlich redselig, regelrecht tiefenentspannt.

»Bambi«, antwortete Cotton trocken. 

»Wie ist ihr richtiger Name?«

»Bambi«, wiederholte er.

»Ach, kommen Sie. Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Sie nennt sich so, also ist das ihr Name, klar? Ist doch ein guter Name für eine Pornoqueen.«

»Was denn, die Kleine arbeitet in der Branche? Wieso habe ich noch nie was von ihr gesehen?«

»Was nicht ist, kann ja noch werden. Deswegen war ich gestern hier. Ich habe mir Ihre Einwände durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht ist es für einen Neuling wie mich tatsächlich besser, wenn ihm ein alter Hase wie Sie als Partner zur Seite steht. Ich kümmere mich um die Darstellerinnen, und Sie sorgen dafür, dass die großen Fische im Teich die Flossen stillhalten. Dann ende ich nicht als Fischfutter im Hudson, und Sie sind wieder im Geschäft. In dem Zusammenhang will mir eine Frage nicht aus dem Schädel: Sie waren doch mal eine richtig große Nummer in New York. Wieso haben Sie alles hingeschmissen und machen stattdessen jetzt das hier?«

»Darüber will ich nicht reden«, antwortete Styles ausweichend. »Die Vergangenheit soll man ruhen lassen, sonst nimmt die Zukunft kein gutes Ende.«

»Kommen Sie, es bleibt unter uns. Was war der Grund?«

»Wie ich schon sagte, ist ’n hartes Geschäft. Wissen Sie, was passiert, wenn dabei irgendwer mit irgendwas eine Menge Kohle macht? Dann steht der Betreffende manchmal völlig unerwartet vor der Wahl, was ihm lieber ist: reich und tot, oder arm und lebendig. Ich hab mich fürs Lebendigsein entschieden.«

»Einfach so?«

»Na ja, da tauchte eines Tages ein Typ aus Kalifornien mit seinen Gorillas hier in New York auf. Die beseitigten systematisch jeden in der Branche, der nicht nach ihren Regeln spielte.«

»Hat der Typ auch einen Namen?«

»Nigel Culkin.«

»Culkin ist meines Wissens ein seriöser Filmemacher«, erinnerte sich Cotton. »Er besitzt eine relativ große Produktionsfirma hier in New York. Sexfilme gehören aber nicht zu deren Repertoire. Es gibt nur normale Sachen.«

»Die kein Mensch sehen will, deswegen müsste die Firma eigentlich längst Pleite sein. Dieses seriöse Getue ist doch bloß Tarnung.«

»Tarnung für was?« 

»Keine Ahnung.«

»Sexfilme?«

»Nein. Culkin dreht seit ein paar Jahren tatsächlich nichts mehr in der Richtung. Das überlässt er denen, die seine Nachfolge in der Szene angetreten haben. Ich weiß nicht, womit er heute sein Geld verdient, mit Sex jedenfalls nicht. Was es auch sein mag, es muss sich lohnen, wenn er dafür auf seinen ehemaligen Geldesel freiwillig verzichtet hat.«

»Wenn er kein Hindernis mehr für Sie darstellt, wieso sind Sie nicht wieder in das Gewerbe eingestiegen?«

»Womit? Sehen Sie sich den Laden doch an. Das ist alles, was ich noch besitze. Genau genommen gehört mir die Bruchbude nicht mal, ist alles bloß gemietet.«

»Wir müssen also jemanden finden, der die Produktion unserer Sexfilme finanziert?«

»Nein, so läuft das nicht.« Nervös leckte Styles sich mit der Zunge über die Lippen; ihm war immer noch nicht klar, wie ernst seinem Besucher die Sache war. »Die Leute, die das Geschäft in New York kontrollieren, werden keine neue Konkurrenz dulden. Das Einzige, was vielleicht klappen könnte, wäre, wenn wir Ihr Pferdchen«, er ließ den Blick an Deckers Figur auf und ab gleiten, »einem Produzenten für seine Filme anbieten.«

»Meinetwegen«, meinte Cotton. »Helfen Sie mir dabei?«

»Bei was?«

»Einen anderen Stall zu finden. Ich wollte Ihren Rat und wäre blöd, den nicht zu beherzigen. Statt als Produzent steige ich halt als Bambis Manager in der Branche ein. Und Sie managen für mich die Kontakte zu etablierten Produzenten und kassieren dafür einen Anteil vom Kuchen.«

Styles schwankte sichtlich mit seiner Entscheidung. Einerseits führte er in seinem Sexshop ein relativ betuliches Leben, ohne die ständige Furcht, ein Messer oder sonst etwas Metallisches in den Bauch zu bekommen. Andererseits waren Sexshops aus der Mode gekommen. Alle Filme, die er verscherbelte, gab es inzwischen kostenlos im Internet.

Während Styles mit einer Entscheidung rang, hielt Decker weiter den Mund. Sie lehnte lasziv am Tresen und kaute auf ihrem Kaugummi, wie um die gekonnt aufgesetzte Langeweile zu vertreiben.

»Die Kleine redet wohl nicht viel?«, fragte Styles, um etwas Zeit für seine noch ausstehende Entscheidung zu schinden.

Philippa Decker ignorierte den Fragesteller und gab vor, mit der Betrachtung ihrer Fingernägel beschäftigt zu sein.

»Nein, eine große Rednerin ist sie nicht«, bestätigte Cotton. »Dafür trinkt sie umso mehr.«

Decker warf ihm einen giftigen Blick zu und ließ eine aufgeblasene Kaugummikugel mit lautem Knall zerplatzen.

»Ziemlich harte Sachen«, ergänzte er.

»Dann passen Sie mal gut auf, dass der süße Schluckspecht nicht vom Alkohol auf Nasenpulver umsteigt«, riet Styles mit einem spöttischen Grinsen. »Schlampen, die zugedröhnt am Set rumstolpern, gibt’s schon genug.«

»Ich fürchte, da müssen wir bei unserer Bambi ein Auge darauf haben«, seufzte Cotton eine Spur zu gekünstelt, als wäre das wirklich sein Anliegen.

Styles starrte Decker an, sie starrte zurück. Bedächtig trat er um den Ladentisch herum und blieb hinter ihr stehen.

»Die Puppen auf den Plakaten haben nur dicke Titten und nicht die Bohne Talent«, vertraute er ihr an, wobei sein Mund fast ihr Ohr berührte. »Du hast beides, Schnuckelmaus.«

»Woher willst du wissen, ob ich Talent habe?«, fragte Decker mit dunkler, rauchiger Stimme. »Du hast mich ja noch gar nicht in Aktion gesehen.«

»Oh, ich hab einen Blick für so was, Kleine, vertrau mir.« Styles unterzog die Qualitäten seiner Besucherin einer eingehenderen Prüfung. »Geil …«, murmelte er dabei vor sich hin. »Absolut geil.«

Decker spürte, wie seine Hand an ihrem Rücken herabstrich und für einen Moment auf ihrer Hüfte verharrte.

»Ich möchte wetten, dass du ohne den ganzen Stoff noch heißer aussiehst.« Seine Finger hatten jetzt ihren Rock erreicht, tasteten sich zum Saum vor und waren drauf und dran, denselben hochzuschieben. »Echt, du bist das Schärfste, was mir je unter die Augen gekommen ist. Aus dir könnte man einen Superstar machen, Baby.«

Die Agentin unterdrückte das Frösteln, das der Körperkontakt mit dem Widerling in ihr auslöste. Ihr ausdrucksloses Gesicht signalisierte, dass sie noch Herrin der Lage war.

Was ihr an dieser Situation wirklich an die Nieren ging, waren weniger Styles’ Finger, die inzwischen ihren Oberschenkel hinaufwanderten. Es war sein obszönes Grinsen, während er sie wie ein Stück Fleisch begutachtete.

Cotton trat neben den Sexshopbesitzer und machte ihm anschaulich klar, wohin seine Griffel nicht gehörten. Der stahlharte Griff, mit dem er Styles’ Hand von Decker wegzog und nach hinten bog, besaß ernorme Überzeugungskraft.

Keuchend taumelte Styles zwei Schritte von der Undercover-Agentin weg, ehe Cotton ihn losließ.

»Okay, schon gut.« Styles hob die Arme, als wolle er sich ergeben. »Ich wollte Ihrer Zuckerschnute nicht zu nahe treten, Mister. Aber daran, dass andere sie erst an- und dann auspacken, werden Sie sich gewöhnen müssen. In den Filmen, in denen sie mitspielen soll, geht’s etwas intimer zu als bei mir gerade.« Er lachte und schien Cottons Einmischung nicht übel zu nehmen. Doch der Blick, mit dem er den G-Man bedachte, war dunkel und zornig. »Wissen Sie, Ihr Vorschlag mit uns beiden als Partnern könnte tatsächlich funktionieren. Die Sache hat nur einen Haken: Die Vorstellung, die Kohle mit Ihnen teilen zu müssen, schmeckt mir nicht. Ich hab eine bessere Idee: Ich manage die Kleine, und Sie bekommen nach dem Dreh des ersten Films eine einmalige Abfindung. Danach sind Sie raus aus dem Geschäft, und das Pferdchen arbeitet exklusiv für mich. Wie klingt das?«

»Nun«, antwortete Cottons leise. »Jetzt haben wir wirklich ein Problem.«

Styles hatte nicht mit einer Weigerung seines Besuchers gerechnet. In der Vergangenheit hatten sich ihm nur wenige widersetzt, und die waren allesamt nicht gut damit gefahren.

Styles wirkte brutal, einschüchternd und skrupellos. Drei Argumente, die sich im Normalfall als überzeugend genug erwiesen hatten. Wenn er allerdings mit der mündlichen Kommunikation nicht weiterkam, griff er gerne auf altmodische Methoden der Überredungskunst zurück.

Ohne eine weitere Begründung abzuwarten, holte er aus, um Cotton ein gewaltiges Ding zu verpassen, nach dem der so schnell nicht wieder aufstehen würde. Styles war vielleicht nicht der Schnellste und Stärkste, doch er war zäh und gestählt von unzähligen Revierkämpfen, die er früher ausgefochten hatte. Nur hatte er es diesmal mit einem anderen Kaliber zu tun.

Cotton registrierte, wie Styles’ Armmuskeln sich spannten; dann flog auch schon die Faust des Dicken auf ihn zu. Reflexhaft brachte Cotton zuerst den Kopf aus der Gefahrenzone und fing den Hieb gleichzeitig mit dem hochgerissenen Unterarm ab. Styles hatte auf sein Gesicht gezielt, um ihm das Nasenbein zu brechen. Cotton rammte ihm dafür die Faust in den Bauch. Keuchend taumelte sein Gegner gegen den Tresen, nur um sich nach einem Moment der Erholung erneut wie ein wütender Gorilla auf ihn zu stürzen.

Cotton holte mit der Rechten weit zum Schlag aus. Doch es war nur eine Finte, auf die sein Angreifer wie erhofft reagierte: Er wich instinktiv zur Seite aus, wodurch er in Reichweite von Cottons linker Faust kam. Die schoss steil nach oben und krachte mit solcher Wucht unter Styles’ Kinn, dass man dessen Nackenwirbel knacken hörte. Cotton setzte sofort nach. Er verpasste dem zurücktaumelnden Gegner eine rechte Gerade, die ihn wie einen Kreisel um die eigene Achse drehte. Wieder knallte Styles gegen die Ladentheke, bevor er mit schlaff herunterhängenden Armen und einem dumpfen Stöhnen vornüberkippte. Ehe sein Bierbauch auf dem schmuddeligen Teppich landen konnte, war Cotton bereits hinter ihm. Er packte den linken Arm seines Widersachers, kugelte ihm dabei fast das Schultergelenk aus und bog ihm den Arm auf den Rücken - bereit, ihm notfalls den Ellbogen zu brechen.

Diesem Schmerz hatte Styles nichts entgegenzusetzen. Seine verdrehten Augen nahmen einen zunehmend glasigen Ausdruck an. Nach Atem ringend gab er auf, bevor er das Bewusstsein verlor.

Cotton ließ ihn los. Äußerlich vollkommen ruhig merkte man dem G-Man nicht an, wie ihm das Adrenalin durch die Adern pulsierte. Sein Gegner kam nur mühsam wieder auf die Beine.

»Sie sind ja richtig gut«, keuchte er anerkennend und rieb sich den schmerzenden Kiefer. »Einen Burschen mit so einem Schlag kann man in dem Business gut gebrauchen. Okay, ab sofort sind wir Partner und machen halbe-halbe.«

»In Ordnung. Und wie geht’s jetzt weiter?«, wollte Cotton wissen.

»Ich kümmere mich um die richtigen Kontakte. Sie sind dafür verantwortlich, dass die Braut passabel gestylt und nüchtern bei vereinbarten Terminen aufkreuzt. Übrigens, ich heiße Eric.«

»Jeremiah.« Cotton schüttelte seinem neuen Geschäftspartner die dargereichte Hand. 

»Wie und wo kann ich dich erreichen, Jeremiah?«

Der G-Man reichte ihm eine Visitenkarte. Bis auf den Vornamen waren alle Angaben darauf falsch. Wer die aufgedruckte Nummer anrief, landete beim FBI. Von dort wurde der Anruf dann automatisch und nicht rückverfolgbar an Cottons Smartphone weitergeleitet.

»Ich melde mich morgen, spätestens übermorgen«, versprach Styles. »Nur eine Sache noch. Ist das Püppchen mit dir zusammen?«

»Nein.«

»Mit sonst wem, der uns Ärger machen könnte?«

»Nein.«

»Gut. Also dann, wir sehen uns.«

Nachdem das geklärt war, half Cotton seiner Begleiterin in die Pelzjacke. 

»Gratuliere«, flüsterte er ihr dabei ins Ohr. »Sie sind wirklich ein scharfes Luder.«

Während Decker noch darüber grübelte, ob die Bemerkung als Kompliment oder Beleidigung gemeint war, verschwand Cotton mit ihr zur Tür hinaus.
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»Gott sei Dank sind wir endlich raus aus diesem Laden«, stöhnte Decker, als sie auf der Straße waren. »Ich komme mir vor, als wäre ich gerade durch eine Kloake gekrochen.«

»Ein Adonis ist der Typ nicht gerade«, gab Cotton ihr recht. »Was haben Sie jetzt vor?«

»Ich setze Sie in Brooklyn ab und fahre dann nach Hause«, erwiderte sie. »Da dusche ich erst mal zwei bis drei Stunden und versuche zu vergessen, dass es diesen Tag heute jemals gegeben hat.«

Auf dem Weg zum Auto fiel der Druck langsam von Decker ab. Ihr wurde zunehmend bewusst, wie hungrig sie war. Als sie es erwähnte, wusste Cotton Rat. Etwas weiter nördlich vom Times Square kannte er ein gutes chinesisches Restaurant.

Als die Agents das Lokal betraten, konnten sie sich über mangelnde Aufmerksamkeit nicht beklagen. Schlagartig erstarb jede Unterhaltung. Die Köpfe der Leute an den Tischen drehten sich wie am Draht gezogen in Deckers Richtung. Die Kellner und Kellnerinnen erstarrten mit ihren Tabletts in den Händen. Wie ein Lauffeuer sprach sich unter den Angestellten bis in die Küche herum, dass sich eine Bordsteinschwalbe mit ihrem Loddel in ihr Etablissement verirrt hatte.

Die beiden Agents ignorierten die Blicke und schlängelten sich hinter einem Ober an den Holztischen vorbei. Damit das gewagte Outfit unter Deckers Pelzjacke nicht für zusätzlichen Aufruhr sorgte, führte der Ober sie zu einer der hinteren Nischen, wo sie unbeobachtet waren.

Mit blasierter Miene nahm er dann ihre Bestellung auf, verschwand kurz, kehrte mit den Getränken zurück - einem Rotwein für Decker, einem Single--Malt--Whisky für Cotton - und verschwand erneut.

»Alles in Ordnung?« Cotton musterte seine Partnerin eingehend. Sie antwortete nicht. Bleich saß sie da. Ihre Hand ruhte auf der Tischplatte, die Finger trommelten leise auf der Serviette. Ihre Körpersprache vermittelte Cotton den Eindruck, als bemühe sie sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

»Einen Penny für Ihre Gedanken«, startete er einen neuen Versuch, eine Konversation in Gang zu bringen.

»Ich frage mich gerade, ob ich den richtigen Beruf gewählt habe«, gestand sie. »Ich hätte mich nie auf Ihre dubiose Idee einlassen sollen.« 

»Unser Einsatz lief doch bestens. Es gibt keinen Grund, sich im Nachhinein groß darüber aufzuregen.«

»Soll mich diese Antwort etwa aufmuntern?« Sie ergriff ihr Weinglas und nippte daran.

Cotton schwieg.

»Zu Ihrer Information«, fuhr Decker fort, während sie das Glas so vorsichtig abstellte, als wäre pures Nitroglyzerin darin. »Ich fühle mich miserabel.«

»Meinetwegen?« Cotton nahm einen Schluck Whisky und genoss die angenehme Wärme, die sich nach dem ersten Schluck in ihm ausbreitete.

»Ja, auch. Aber in erster Linie wegen diesem Schwein, das mich vorhin begrabscht hat. Was geht in den Köpfen dieser Männer vor, für die eine Frau eine seelenlose Ware ist?«

Cotton schüttelte den Kopf. »Kann ich auch nicht sagen, weil ich nicht zu dieser Sorte Mann gehöre.«

Decker schwieg eine Weile und ließ sich Zeit zum Nachdenken. »Dann verraten Sie mir wenigstens, was unser Besuch im Sexshop gebracht hat, außer dem Besitzer ein blaues Auge?«

Cotton zuckte mit den Schultern. »Wir haben einen Köder ausgelegt, und Styles hat ihn geschluckt. Jetzt müssen wir uns nur noch ein wenig in Geduld üben und ziehen dann hoffentlich einen dicken Fisch an Land.«

Der Kellner erschien mit dem bestellten Essen, das sie schweigend genossen. Decker wurde zunehmend entspannter. Nachdem sie fertig gegessen hatte, legte sie die Essstäbchen auf den Teller und schob ihn beiseite. Mit der Serviette tupfte sie sich die Mundwinkel ab und schaute Cotton dabei direkt ins Gesicht. Nicht mehr vorwurfsvoll wie vorhin; eher so, als interessiere es sie, was hinter seiner Stirn vorging.

Schließlich griff sie das Thema mit dem »blauen Auge« wieder auf.

»Vorhin in dem Sexshop war es nicht das erste Mal, dass Sie statt mit dem Mund mit den Fäusten argumentiert haben.« Sie faltete ihre Serviette bedächtig zusammen und bettete sie neben den Teller. »Haben Sie ein Aggressionsproblem?«

Cotton war gerade mit den letzten Bissen beschäftigt; deshalb sah er nicht vom Teller auf, als er trocken antwortete: »Solange ich gewinne, ist es kein echtes Problem für mich.« Er hob den Blick vom geleerten Teller und richtete ihn auf Decker. »Fanden Sie es falsch, dass ich dem Kerl eine reingehauen habe?«

»Ja.« Ihre Mundwinkel zuckten, als hätte sie Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. »Das wollte ich eigentlich machen.«

Cotton schmunzelte, wurde dann aber wieder ernst. »Zugegeben, der Bursche hat eine Menge Schwachsinn verzapft, nur in einem hat er recht: Als Nobodys dringen wir niemals bis in den inneren Zirkel der Rotlichtszene vor. Ihn dagegen kennen diese Leute, ihm vertrauen sie.«

»Und was bringt es uns, wenn wir in diesem ominösen Zirkel sind?«

»Hoffentlich auf eine Spur, wer den Film mit Joan Fallon besitzt oder besaß. Und an wen der Streifen möglicherweise verkauft wurde.«

»Was macht Sie so sicher, dass der Erpresser nicht ein ganz normaler Freund von Sexfilmchen ist? Irgendein braver Familienvater, der das Video vor Urzeiten gekauft hat. Jemand, der durch Zufall kürzlich die Hauptdarstellerin als Gemahlin des Präsidentenberaters erkannt hat.«

»Und dieser unbescholtene Bürger soll jetzt diese Frau erpressen, damit sie ihm ein Staatsgeheimnis verrät, von dessen Existenz bestenfalls eine Handvoll Geheimnisträger der Regierung oder feindliche Topspione wissen? Unwahrscheinlich. Wenn überhaupt, würde er Geld verlangen. Nein, der Drahtzieher der Erpressung ist eine größere Nummer. Und die Spur zu ihm beginnt bei Eric Styles. Einen anderen Ansatzpunkt haben wir nicht.«

Während des Desserts schwiegen sie eine Weile, bis Decker plötzlich aussprach, was sie schon die ganze Zeit wurmte:

»Bambi?«

»Was?«

»Ein dämlicherer Künstlername ist Ihnen wohl nicht eingefallen?«

»Ich finde, Bambi hat was. Ein unschuldiger Trickfilm und dennoch brutal. Bambis Mutter wurde erschossen.«

Decker funkelte ihn an. »Passen Sie bloß auf, dass Ihnen das nicht auch mal passiert.«
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Am nächsten Vormittag arbeitete Cotton im HQ und beschäftigte sich mit dem Dossier über den Exkönig des New Yorker Rotlichtmilieus, Nigel Culkin.

Besonders umfangreich war die Akte nicht. Culkin war in einem Kaff in Kalifornien aufgewachsen und hatte seine Jugend größtenteils mit Herumlungern vertan. Mit neunzehn hatte er in seinem ersten Sexfilm mitgespielt. Einige Jahre lang bestritt er seinen Unterhalt mit dieser Art von Schauspielerei. Mit Mitte zwanzig verschwand er von der Bildfläche. Jahre später tauchte er in New York wieder auf, wo er die lokale Sexfilmbranche aufmischte. Beweise für seine angeblich brutale Vorgehensweise gab es jedoch nicht, denn jeder, der gegen ihn aussagen wollte, verschwand entweder spurlos von der Bildfläche oder kam bei einem dubiosen Unfall ums Leben.

Vor ein paar Jahren wechselte er sein Betätigungsfeld, machte mit einer seriösen Filmfirma weiter, pflegte seitdem ein Saubermann-Image und drehte nur noch Dokumentarstreifen oder banale Filmchen, an deren Titel Cotton sich nicht einmal vage erinnern konnte.

Aus Culkins Unterlagen fürs Finanzamt ging hervor, dass er viel in der Welt herumkam; angeblich zur Sichtung von Locations für in Planung befindliche Filme. Möglicherweise machte er auch nur Urlaub und setzte die Reisekosten durch die kleine Trickserei von der Steuer ab. Was den Hintergrund dieser Reisen anging, waren allerdings auch einige andere, weniger harmlose Gerüchte im Umlauf. Doch es waren eben nur Gerüchte, sodass im Dossier nur am Rande darauf eingegangen wurde.

Mehr als diese spärlichen Informationen gab die Akte nicht her.

Cotton war gerade dabei, sie zu schließen, da meldete sich sein Smartphone.

»He, Jeremiah, ich bin’s.« Die Stimme aus dem Hörer klang wie ein rostiges Scharnier.

Der G-Man wusste auch so, dass Styles am Apparat war. Auf dem Display leuchtete dessen Name.

»Was liegt an, Eric?«

»Es ist an der Zeit für unseren nächsten Zug.«

»Will heißen?«

»Ich hab Kontakt mit Lenny Stanton aufgenommen. Ist ein alter Kumpel aus besseren Tagen. Hält sich aktuell mit einer kleinen Filmfirma in New York über Wasser. Könnte uns beim Einstieg in die Branche nützlich sein. Allerdings wird er dafür bestimmt einen Anteil vom Kuchen wollen.«

»Eine finanzielle Beteiligung an unseren Projekten?«

»Nein, kein Geld. Jedenfalls nicht direkt. Wir könnten ihm Nachschub an Frischfleisch anbieten. Da käme dann unsere Bambi ins Spiel. Sozusagen als Warenprobe.«

»Geht klar.«

»Gut. Ich hab für heute Nachmittag einen Termin mit Lenny ausgemacht. Wir treffen uns in drei Stunden vor meinem Laden und fahren zusammen hin. Und vergiss Bambi nicht.«

»Okay.« Cotton beendete das Gespräch und rief Decker an, die sich gerade in einem Meeting befand.

Decker verließ widerstrebend den Konferenzraum. Sie war alles andere als erbaut über die Aussicht, wieder in die Rolle einer angehenden Pornoqueen zu schlüpfen.

Eine halbe Stunde später kämpften die beiden Agents sich mit einem Dienstwagen den Broadway hinauf zur vornehmen Upper East Side. Gegenüber von Deckers Apartment quetschten sie den Wagen in eine winzige Parklücke und ließen ihn stehen. Decker verschwand in ihrer Wohnung, wo sie sich in Windeseile auf »Schauspielerin« trimmte.

Cotton schlug derweil die Zeit in einem angrenzenden Park tot. Er setzte sich auf eine Bank und schaute drei Enten zu, die stoisch ihre Runden in einem Zierteich drehten. Auf einer Bank schräg gegenüber saßen zwei ältere Ladys. Sie steckten ihre Köpfe zusammen und trugen angeregt Gerüchte und Klatsch aus ihrem Umfeld weiter. Zunehmend schien sich ihre Konversation auch um Cotton zu drehen, dem sie verstohlene Blicke zuwarfen. Aus ihren Kopfbewegungen und den verkniffenen Gesichtern schloss der G-Man messerscharf, dass die Damen ihn als einen der in Parks herumlungernden Perverslinge betrachteten, der gerade nach einem neuen Opfer Ausschau hielt.

Cotton ging gerade seinen Schlachtplan für den heutigen Tag durch, als Decker erschien. In Gedanken versunken bemerkte Cotton sie erst, als sie sich breitbeinig, beide Fäuste in die Hüften gestemmt, vor ihm aufbaute. 

»Okay, ich ziehe das jetzt durch«, fuhr sie ihn an. »Buchen Sie mich ruhig für Ihre schmierigen Sexfilme. Na los, schicken Sie mich meinetwegen auch noch als gefallenen Engel auf den Straßenstrich, damit ich mich für zwei Dollar pro Nase einem Rudel Junkies hingeben darf.«

Cotton bedachte sie mit breitem Lächeln. »Sehen Sie die beiden älteren Ladys da drüben auf der Bank? Die haben sicher gerade jedes Wort aus Ihrem bezaubernden Mund mitbekommen. Wenn die jetzt beide tot umkippen, geht das vermutlich auf Ihre Kappe.«

Während Decker verlegen zu den beiden alten Damen schaute, die sie giftig anstarrten, sagte Cotton: »Okay, kommen Sie, es geht los.«

Die Agents fuhren mit dem Dienstwagen über den Broadway zurück bis zum Times Square. Dort stellten sie das Fahrzeug in einer Tiefgarage ab. Den Rest des Weges bis zur 42nd Street legten sie zu Fuß zurück.

Styles wartete bereits vor seinem Laden. Er lehnte an einem zitronengelben Nissan, dessen Karosserie nur noch von Rostpartikeln zusammengehalten wurde. Nach einer flüchtigen Begrüßung stiegen Cotton und Decker in das abenteuerliche Gefährt. Styles klemmte sich hinters Steuer, während Cotton versuchte, es sich auf dem abgewetzten Beifahrersitz bequem zu machen. Decker musste sich erst noch mit der hinteren Tür abmühen. Die Scharniere gaben ihren Widerstand nur widerwillig und mit lautem Quietschen auf. Beim Einsteigen schlug der Agentin ein Gestank entgegen, der ihr den Atem raubte. Sie schloss für einen Moment die Augen und schickte ein stummes Stoßgebet an ihren Schutzengel: Falls der gerade nichts Besseres zu tun hätte, wäre es nett, wenn er sie bei der Himmelfahrt in dieser Schrottmühle ein Stückchen begleiten würde.

Widerstrebend nahm sie auf dem rissigen Kunstleder der Rückbank Platz und knallte die Tür zu. Styles startete den Motor, der nach mehreren Fehlversuchen röchelnd ansprang. Ruckelnd fuhr der Nissan los. Sein Fahrziel lag in einer der übelsten Ecken der South Bronx.

Dort angekommen, bogen sie in eine schäbige Straße ein, auf der sich mehr Müll angesammelt hatte, als auf einer Schuttdeponie in New Jersey. Im Schritttempo rollten sie an zum Abriss bestimmten Häusern vorbei, deren Fenster größtenteils mit Brettern vernagelt waren. Die Gehsteige bevölkerten Nutten, Fixer und andere bedauernswerte Vertreter gesellschaftlicher Randgruppen. 

Styles stellte den Wagen in einer Parklücke ab, machte den Motor aus und checkte kurz die Umgebung. Während er und Cotton ausstiegen, quälte sich Decker auf der Rückbank aus ihrem Mantel. Sie ließ das Kleidungsstück auf dem Sitz zurück und versuchte sich aus dem Auto zu winden, ohne dass dabei ihr Stretchkleidchen bis zum Kinn hochrutschte. 

Nachdem ihr das Kunststück gelungen war, bemühte sie sich äußerlich um Gelassenheit. Innerlich zitterte sie vor Anspannung. Schließlich würde sie gleich leibhaftig bei den Dreharbeiten eines dieser Schmuddelfilme zugegen sein, die sie im Vorführraum des G-Teams über sich hatte ergehen lassen müssen.

Begleitet vom penetranten Geruch aus Gullys und dem Gewummer eines Gettoblasters wanderte sie mit ihren Begleitern ein Stück die Straße hinunter. Unentwegt knirschten dabei Scherben zertrümmerter Glasflaschen unter den Schuhsohlen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Fahrbahn lungerte ein halbes Dutzend Jugendlicher herum. Die Streetgang war in Hoodies mit aufgezogenen Kapuzen gehüllt. Dazu trugen sie entweder ausgebeulte Jogginghosen oder ein paar Nummern zu große, bis zu den Knien heruntergerutschte Jeans, dazu Sneakers. An ihren Hälsen pendelten Goldketten-Imitate, die sie wie Karikaturen von Gangsta-Rappern aussehen ließen. Gelangweilt hockten sie auf der Treppe vor einem schmutzig braunen Backsteinkasten, als die drei Fremdkörper in ihrem Revier auftauchten. Wie auf Kommando drehten sie dem Trio die Köpfe zu und ließen es nicht aus den Augen, wie Bluthunde, die die Witterung einer Beute aufgenommen hatten.

*

Styles marschierte zu einem Ruinenfeld, das von einer abgerissenen Häuserzeile übrig geblieben war. Inmitten des Geröll-Areals ragte ein Relikt aus der Vergangenheit in Form eines zweistöckigen Hauses auf. Von den Wänden hing abgepellte Fassadenfarbe, als wäre das Gebäude gerade dabei, sich wie eine Schlange zu häuten.

Styles stoppte vor der mit Graffitis besprayten Haustür. Sie klaffte eine Handbreit auf. Der gesplitterte Holzrahmen schien erst kürzlich Opfer eines Einbruchs geworden zu sein.

Styles drückte einen Klingelknopf ohne Namensschild. Die Schelle funktionierte tatsächlich noch. Nach einer halben Minute rührte sich hinter der Tür etwas.

Lenny Stanton trat aus dem Eingang zu seinen Besuchern hinaus. Der Sexfilmproduzent entpuppte sich als ein untersetzter Mittfünfziger mit Halbglatze und rundem Pfannkuchengesicht. Seine Bekleidung war ein grellbuntes Ensemble aus kurzärmeligem Hemd, Schlabberhose und Sandalen.

Cotton schätzte den Mann als jemanden ein, der einen Teil seiner Freizeit in Ausnüchterungszellen verbrachte. Dafür sprach seine Alkoholfahne, die sich diskret mit dem Aroma eines Pfefferminzdrops vermischte, mit dem er die Fahne zu überdecken versuchte.

Bei Styles’ Anblick grinste Lenny übers ganze Gesicht, wobei seine obere Zahnersatzreihe wie aneinandergereihte Goldnuggets aufblitzte. »He, Eric. Qué pasa? Meine Güte, du siehst ja noch beschissener aus als bei unserer letzten Begegnung.«

»Hi, Lenny.« Styles schüttelte die dargereichte Hand. »Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen. Was läuft denn aktuell bei dir am Set?«

»Nichts, was du nicht kennen würdest. Was kann ich für dich tun? Am Telefon hast du dich ein bisschen verschwommen ausgedrückt.«

»Es geht um ein Geschäft.«

»Tut mir leid, Eric, aber du bist raus.« Lenny breitete die Arme in einer Geste unendlichen Bedauerns aus.

»Nicht wenn du siehst, was ich dir zu bieten hätte.«

»Was könntest du mir schon bieten?« Lenny runzelte die Stirn und musterte ihn beinahe mitleidig.

Styles legte eine dramatische Pause ein, als wolle er dem gespannten Publikum den Namen eines Oscargewinners verkünden. Dann deutete er mit dem Daumen auf Decker, die halb hinter seinem Rücken verborgen stand: »Die Zuckerpuppe da. Lenny, darf ich dir Miss Bambi und ihren Manager Jeremiah vorstellen?«

Die Genannte trat in Lennys Blickfeld. Sie trug ein schulterfreies Miniaturkleidchen. Das Stretchmaterial ließ jede Kurve ihres Körpers erkennen. Beim Gehen musste sie höllisch aufpassen, dass ihr die Brüste nicht aus der knapp bemessenen Verpackung hüpften. Hinzu kam die nicht zu unterschätzende Gefahr, sich auf den hohen Absätzen ihrer Stöckelschuhe eine Knöchelverletzung zuzuziehen. Als Kontrast zum Nachtblau ihres Kleides hatte sie ihre Lippen in sinnlichem Knallrot geschminkt. Die blond gesträhnte Perücke komplettierte die Kostümierung.

 Lenny stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Dann machte er ein Gesicht, als hätte er vor Ergriffenheit am liebsten geschluchzt. Mit seinen würstchendicken Stummelfingern griff er sich theatralisch an die Brust und rang erstickt hervor: »Die Schnitte ist ja fan-tas-tisch.«

Seine Augen wanderten von ihrem Ausschnitt in Richtung Hüftpartie, wobei er sich fast den Hals verrenkte, um einen Blick auf ihre langen Beine zu erhaschen.

»Ich wusste, dass sie dir gefällt«, behauptete Styles.

Ehe Decker wusste, wie ihr geschah, packte Lenny sie an den Schultern und schwenkte sie einmal um die eigene Achse.

»Gefallen?«, keuchte er dabei wie ein Asthmatiker. »Diese Frau ist eine Göttin.«

Nach einer ganzen Drehung ließ er Decker los, worauf sie auf ihren hohen Hacken um ihr Gleichgewicht kämpfte.

Lenny schnappte sich eine ihrer Halt suchenden Hände und schüttelte sie tief bewegt. »Erfreut, Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen, Miss Bambi.« 

Er ließ Decker los, wandte sich Styles zu und wurde schlagartig ernst. »Hat die Kleine Erfahrungen beim Film?«

»Sie geht gern ins Kino«, antwortete Cotton trocken.

Lenny grübelte einen Moment darüber nach, ob er veräppelt worden war; dann hellte seine Miene sich wieder auf. Erneut schnappte er sich Deckers Hand. »Vertraue mir und meiner Inspiration, Mädchen. Ich mache dich zu einer Ikone am Pornohimmel, deren Nacktheit Millionen von Männern den Verstand rauben wird.«

Decker lächelte irritiert. Das Kompliment war keines von der Sorte, die sie gewöhnlich zu hören bekam.

»Okay«, meinte Lenny nach Beendigung seiner Fleischbeschau, wobei sein nervöser Blick Richtung Straße schweifte. »Lasst uns reingehen und drinnen alles Weitere besprechen. Hier draußen treibt sich in letzter Zeit ziemlich übles Gesocks rum.«

»Lenny.« Styles stieß einen tiefen Seufzer aus. »In dieser Gegend treibt sich seit jeher übles Gesocks rum. Nichts für ungut, aber deine Pornofabrik gehört nun auch nicht gerade zur Upper Class.«

»Mag sein, aber so schlimm wie jetzt war es hier noch nie.«

Lenny schob Decker an den Schultern über die Türschwelle in einen schäbigen Flur.

»Was ist mit der Tür passiert?«, erkundigte sie sich im Vorbeistolpern.

»Vergangene Woche wurde hier eingebrochen, Schätzchen. Nicht zum ersten Mal, nebenbei bemerkt. Deshalb nehme ich das Filmequipment nach Drehschluss jetzt immer mit nach Hause. Das Einzige, was Diebe in meinem Studio finden können, sind Staubnester. Hab ja gesagt, ist ’ne miese Gegend hier. Nur Junkies und Nutten.«

»Sie sollten den Einbruch anzeigen«, riet Decker.

»Vergiss es, Mäuschen.« Lenny drückte die kaputte Tür hinter seinen Besuchern zu, soweit es sich bei dem verzogenen Rahmen noch machen ließ. »Die Cops trauen sich schon lange nicht mehr in diese Ecke. Ist nicht ungefährlich hier. Vor allem, wenn die Typen da draußen auf Entzug sind.«

Decker zuckte zusammen, als Cotton sie plötzlich am Oberarm packte. Er zog sie unauffällig ein paar Schritte von den anderen weg, bis sie außer Hörweite waren.

»Der Typ hat Sie in Augenschein genommen und für okay befunden«, raunte er ihr ins Ohr. »Wollen Sie nicht lieber zum Auto zurück und dort auf mich warten? Ich ziehe das mit den Dreharbeiten alleine durch.«

Sie bedachte ihn mit einem nachsichtigen Lächeln. »Nichts für ungut, aber ich glaube, dieser Lenny hat mehr Interesse an mir als an Ihnen. Deshalb erreichen wir mehr, wenn ich ihm weiter das Köpfchen verdrehe.«

Über eine Treppe ging es in den Keller hinunter. Von dort führte ein spärlich beleuchteter Korridor geradeaus. Auf der linken Seite stapelten sich Kartons, deren Pappe feucht und schimmlig geworden war. Dahinter konnte man Ratten hören, die vor sich hin quiekten.

Am Ende des Flurs betraten sie das sogenannte »Studio«. Dabei handelte es sich um einen schmucklosen, aber weitläufigen Keller. Der Teppich war dermaßen abgeschabt, dass der Estrich darunter hervorblitzte. Das spärliche Mobiliar sah aus wie vom Sperrmüll. Der hintere Bereich wurde von drei Scheinwerfern angestrahlt. Dazwischen stand ein schlaksiger Mann Mitte dreißig mit ausgebeultem Shirt und einer Workout-Hose, die Bänder statt eines Gürtels am Rutschen hinderten. Er hantierte an einer HD-Kamera, die auf einem Stativ montiert war.

Beherrscht wurde der Raum von einer mit üppigen Kurven ausgestatteten Darstellerin. Die Lady trug nichts am Leib außer Netzstrümpfen und knallroten Stöckelschuhen. Altersmäßig ging sie stramm auf die fünfzig zu. Sie war groß, kräftig und alles in allem nicht schlecht gebaut. Ihr hochtoupiertes Haar wirkte vor lauter Haarspray steif wie Stahlwolle. Die Augen mit den falschen Wimpern versanken in millimeterdick aufgetragenem Make-up. Dazu glühten ihre aufgeplusterten Silikonlippen in einem glänzenden Feuerrot. Mit einer Kippe im Mundwinkel und übereinandergeschlagenen Beinen hockte sie auf einem Klappstuhl und blätterte gelangweilt in einem Magazin.

Neben ihr stand ein muskulöser Latino, dessen Bekleidung lediglich aus einem Ohrring bestand. Er war gut zwanzig Jahre jünger als seine Schauspielerkollegin. Im Gegensatz zu ihr wirkte er schüchtern, als wüsste er nicht recht, was er hier überhaupt verloren hatte. Im normalen Leben verdiente er sich seinen Unterhalt vermutlich als Klimatechniker oder in einem ähnlich adretten Beruf.

Beide trennte ein etwas deplatziert wirkendes Bügelbrett, bestückt mit einem klobigen Bügeleisen. Wie sich herausstellen sollte, handelte es sich bei diesen Gegenständen um die minimalistischen Requisiten des gerade im Dreh befindlichen Films.

Lenny trat neben den Mann an der Kamera und wies auf Decker. »Die Schnitte sieht umwerfend aus, was, Harry?«

Harry hob gelangweilt den Kopf und musterte die Agentin fachmännisch, bevor er sein Urteil kundtat: »Geile Figur.«

Die Röte in Deckers Wangen vertiefte sich.

»Die Kleine hat genau die richtige Ausstattung, die ich für meine Filme brauche«, lautete Lennys Expertenmeinung. »An der hat noch keiner mit dem Skalpell rumgepfuscht, das ist alles Natur. Rattenscharf, die Süße.«

Cotton schlenderte ziellos umher und ließ den Blick über die Kellerwände gleiten. Die wenigen Fenster waren winzig und von außen mit dicken Eisengittern gesichert. Es gab nur den einen Eingang, durch den sie vorhin hereingekommen waren.

»Um was geht es bei deinem neuen Film, Alter?«, heuchelte Styles Interesse, um Lenny bei Laune zu halten. 

»Abgesehen vom Offensichtlichen?«, fragte der zurück. »Es geht um eine junge Frau, die auf den Strich geht und durch eine spiritistische Erleuchtung aufgrund einer plötzlichen Offenbarung den Mythologarismus entdeckt.«

»Hat sie plötzlich Elvis bei bester Gesundheit unter ihren Freiern entdeckt?«, erkundigte sich Cotton im Vorbeigehen.

»Ja, in diese Richtung geht’s«, bestätigte Lenny. »Ich denke, das könnte ’n Knaller werden.«

»Ach, komm.« Styles lachte gekünstelt. »Das sagst du doch bei jedem deiner Streifen, und am Ende kriegst du kaum die Unkosten raus.«

Decker tauchte hinter Cotton auf und flüsterte ihm ins Ohr: »Mythologarismus? Den Ausdruck gibt es nicht.«

»Danke, Miss Bambi«, flüsterte er zurück. »Ich bin sicher, die Filmkritik der New York Times wird diesen Schwachpunkt des Werkes in ihrer Rezension aufgreifen.«

»Sind das professionelle Schauspieler?« Deckers Augen wanderten zu dem nackten Adam und der Eva am Set. »Wo findet dieser Lenny seine Darsteller überhaupt, und welche Qualifikationen müssen die mitbringen?«

»Ich fürchte, das Auswahlverfahren für Schauspieler bei dieser Art von Kunstfilmen ist nicht besonders streng. Wer bereit ist, vor der Kamera blankzuziehen und mit völlig Fremden rumzumachen, ist engagiert. Es ist allerdings kaum anzunehmen, dass solche Rollen eine solide Basis für eine Erfolg versprechende Schauspielkarriere sind.«

»Ist die Bezahlung wenigstens gut?«

Cotton zuckte als Antwort nur mit den Schultern. Davon hatte er beim besten Willen keine Ahnung.

Styles hatte die Frage mit halbem Ohr mitbekommen und sprang in die Bresche: »Neben einem Grundgehalt von zwanzig Dollar die Stunde ködert Lenny seine Darsteller meistens mit einer prozentualen Beteiligung am Einspielergebnis. Die höchste Summe, die er meines Wissens mal dafür hinblättern musste, waren zehn Dollar.«

Lenny lenkte weiter hinten die Aufmerksamkeit der beiden Schauspieler auf sich. »Was ist los? Wieso dreht ihr nicht weiter?«

»Miss Silicon Valley lässt mal wieder die Diva raushängen«, erklärte Kameramann Harry mit einem Schulterzucken. »Wenn du mich fragst, hat die ziemlich getankt.«

»Apropos tanken«, meldete sich die üppige Aktrice mit leicht schwerer Zunge zu Wort. »Gibst du mir einen aus, Lennybaby?«

»Nein.« Mit einer Handbewegung gab er zu verstehen, dass er nicht daran dachte, in diese Diskussion einzusteigen.

Die Abgewiesene zog eine trotzige Schnute. »Entweder du gibst mir was, oder ich schmeiß mich wieder in meine Klamotten und schwirr ab.«

»Liebling, sperr deine Lauscher auf und stell den kümmerlichen Rest von deinem Hirn auf Empfang«, giftete er sie an. »Lies es von meinen Lippen. Die Antwort lautet: N-e-i-n. Und jetzt schieb endlich deinen nackten Hintern zum Bügelbrett, damit wir die Szene abdrehen können. Die sollte schon am Mittag im Kasten sein. Diese Verzögerung kostet mich nicht ein Vermögen.«

Daraufhin steckte sich die Gescholtene erst einmal eine neue Zigarette zwischen die Botox-Lippen und bedachte ihren Produzenten mit einem »Du-kannst-mich-mal«-Blick. Bei der Gelegenheit blieben ihre Augen an dem vorbeischlendernden Cotton hängen.

»He, Süßer«, schnurrte sie ihn an. »Kannst du mir mal hundert Bucks leihen? Kriegst sie morgen zurück. Wenn du willst, können wir auch kurz nach oben verschwinden und die Scheine gegen Naturalien tauschen.«

»Sorry, ich hab schon eine Freundin«, log Cotton. »Und ich bin von Natur aus treu wie Gold.«

»Schade«, seufzte sie. »Da gibt es einen einzigen anständigen Mann in ganz New York, und ausgerechnet den muss ich anschnorren.« Sie wandte sich Decker zu, »Ich nehme an, du stehst nicht auf Girls, oder?«

»Äh … Könnte man so sagen«, bestätigte die Agentin, leicht irritiert über das unverblümte Angebot.

»Da hätte ich drauf wetten können«, schnaufte die Unbekleidete, wobei sie eine Rauchwolke ausstieß.

Lenny breitete in einer theatralischen Geste die Arme aus und wandte sich zu Styles um. »Siehst du, mit was für Amateuren ich mich hier rumschlagen muss? Sei froh, dass du aus dem Geschäft bist.«

»Apropos Geschäft«, griff Styles das Stichwort auf und trat neben ihn. »Könnten wir langsam übers Business reden? Ich hab vor Weihnachten nämlich noch was anderes vor.«

»Okay.« Lenny zuckte mit den Schultern und zog die Mundwinkel nach unten. »Aber komm mir jetzt bloß nicht damit, dass du doch wieder in die Filmproduktion einsteigen willst. Nicht, dass ich mich darüber aufregen würde, aber ich fürchte, die Idee wird den anderen Jungs in der Branche nicht schmecken. Ganz zu schweigen von Culkin. Der hat dich garantiert immer noch auf der Rechnung.«

»Culkin ist Geschichte«, behauptete Styles. »Der arbeitet inzwischen auf einer anderen Baustelle.«

»Mag sein, nur die Jungs, die heute auf seiner ehemaligen Baustelle arbeiten, haben alle noch einen guten Draht zu ihm. Schließlich hat er seine Nachfolge damals noch persönlich geregelt.«

Styles winkte ab. »Jetzt mach dir nicht ins Hemd. Den Job als Produzent hab ich an den Nagel gehängt, und da bleibt er auch. Ich bin jetzt Manager und vermittle angehende Stars wie Bambi. Dagegen ist doch nichts einzuwenden, oder?«

Lenny verzichtete auf eine Antwort und beließ es bei einem Zucken der Mundwinkel.

»Schließlich profitiert jeder davon, wenn ich frisches Blut in die Produktionen einbringe«, argumentierte Styles weiter.

»Na gut, überredet.« Lenny tat so, als hätte er gerade gewaltig über seinen Schatten springen müssen. »Ich engagiere eure Bambi für meinen nächsten Dreh.«

»Lässt sich einrichten«, erklärte Cotton. »Als kleine Gegenleistung legen Sie bei anderen Produzenten ein gutes Wort für uns ein. Eric erwähnte was von Partys, bei denen sich die großen Tiere aus der New Yorker Szene regelmäßig treffen und Geschäfte machen.«

»Das ist richtig«, druckste Lenny herum, weil ihm das Thema gar nicht passte. »Am Samstag steigt wieder so eine Party bei Lomax. Du weißt, wer das ist, Eric?«

»Mein von Culkins Gnaden eingesetzter Nachfolger, wenn ich mich nicht irre.«

»Du irrst dich nicht. Bei der Party in Lomax’ Villa gibt sich alles, was in der Sexbranche Rang und Namen hat, die Türklinke in die Hand. Ich bin auch eingeladen und kann mich ein bisschen umhören. Bin mir sicher, dass der eine oder andere Produzent einen Job für Bambi hat, so wie die gebaut ist.«

»Eigentlich wollen wir drei mit auf diese Party«, warf Cotton ein.

»Das könnt ihr vergessen«, entschied Lenny kategorisch. »Lomax war Culkins bester Kumpel, und unser guter Eric war Lomax’ schlimmster Rivale. Weshalb eure Chancen auf eine Einladung weit unter null liegen, mein Freund.«

Damit war für Lenny das Thema gegessen. Er ließ die beiden stehen und wandte sich wieder seinen textilfreien Darstellern am Set zu.
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»Okay, das war’s dann.« Resigniert wandte Styles sich Richtung Tür. »Auch wenn es nichts gebracht hat, war’s einen Versuch wert.«

»Nein.« Cotton hielt ihn am Arm fest. »Wir gehen hier nicht eher weg, bis wir auf der Gästeliste zu dieser Party stehen. Wir brauchen die Kontakte mit den anderen Produzenten unbedingt.«

Um vielleicht eine Spur zum brisanten Heather-Heart-Film zu finden; diese Information behielt der G-Man natürlich für sich.

»Wenn Lenny nein sagt, dann meint er auch nein.« Styles riss sich von Cotton los. »Und wenn er uns keinen Einlass zur Lomax-Party beschaffen kann oder will, beschafft uns auch sonst niemand einen.«

Weiter hinten machte Lenny gerade seine Schauspielerin zur Schnecke: »So, und jetzt ist Schluss mit lustig. Wenn wir nicht in einer Minute weiterfilmen, schmeiße ich dich raus, ohne dass du auch nur einen Cent siehst.«

»Reg dich ab.« Mit provozierender Behäbigkeit wuchtete die Nackte ihren mit einem Schmetterling tätowierten Hintern aus dem Klappstuhl. Auf dem Weg zum Bügelbrett warf sie ihr Heft und die Kippe achtlos zu Boden. Augenscheinlich hatte sie mehr als nur ein paar Drinks intus. Bei jedem Schritt drohte sie auf ihren High Heels umzuknicken.

»Wir drehen noch einen Blowjob, dann mache ich für heute Feierabend«, verkündete sie. »Ob es dir passt oder nicht, Lenny.«

Der öffnete gerade den Mund, um zu antworten, als ihn das Geräusch einer aufgetretenen Tür herumfahren ließ. Der Eingang zum Studio explodierte förmlich aus den Angeln. 

Die Filmcrew war vor Schock wie erstarrt. Jegliche Konversation erstarb. Bloß die unbekleidete Schauspielerin kreischte hysterisch.

Im Eingang tauchten die Mitglieder der Straßengang auf, die draußen auf der Haustreppe herumgelungert hatten. 

»Yo, Lenny, was geht?«, grüßte ihr schwarzer Anführer, ein massiger Kleiderschrank mit piepsiger Stimme, die in krassem Gegensatz zu seiner Körperfülle stand.

Cotton trat unauffällig neben Lenny und erkundigte sich leise, ohne dabei die Lippen zu bewegen: »Kennen Sie die?«

»Kennen?«, flüsterte der Gefragte ebenso leise zurück. »›Fürchten‹ ist der passendere Ausdruck. Der Große mit der Kanone nennt sich Buster T. und ist der Leithammel dieser Idioten. Ich hab das Pech, dass mein Studio mitten in deren Territorium steht.«

»He, Alter«, brüllte Buster T. ihn an. »Hast du Kartoffeln in den Ohren? Ich red mit dir.«

Bevor der Produzent etwas erwidern konnte, trat der Hauptdarsteller seines Films in das Blickfeld der unwillkommenen Besucher. Geleitet von dem geradezu kindlichen Wunschdenken, mit diesen Gentlemen in zivilisierter Weise verhandeln zu können, wandte er sich an den Anführer. »Ich habe mit der ganzen Sache hier nichts zu schaffen. Wenn die Herrschaften gestatten, würde ich mich deshalb gerne auf die Socken machen.«

»Welche Socken?«, grunzte Buster T. und brach beim Anblick des textillosen Fragestellers in grölendes Gelächter aus, in das seine Homies mit einstimmten.

Statt einer Antwort gab Buster T. dem Darsteller einen Schlag in die Magengrube. Mit einem Aufschrei ging der Mann zu Boden und blieb leise wimmernd liegen.

»He, Jungs, das ist unfair«, protestierte Lenny. »Ich denke, ihr seid seriöse Geschäftsleute. Dann möchte ich euch daran erinnern, dass ich letzte Woche schon den vereinbarten Betrag für diesen Monat abgedrückt habe.«

In der Gegend hatte sich herumgesprochen, dass in Lennys Keller Filme gedreht wurden, sodass es möglicherweise was zu holen gab. Um von ständigen Überfällen verschont zu bleiben, machte der Produzent lieber ein regelmäßiges kleines Schutzgeld locker.

Buster T. starrte düster in die Runde, fuchtelte in der einen Hand mit seiner Artillerie rum und zog mit der anderen seine rutschende XXXL-Hose hoch. »Wir wollen euch nichts tun und werden eure Püppchen auch nicht anfassen. Ich will nur meine Außenstände einholen.«

Lenny atmete tief durch und sagte dann bedächtig, beinahe in väterlichem Tonfall: »Okay, ich sag dir was, Buster: Wenn ich mit dem Dreh fertig bin, kann ich dir ein paar Dollars Vorschuss für kommenden Monat geben. Und jetzt leg endlich die verdammte Kanone weg.«

»Komm mir nicht mit dem verdammten Schwachsinn, du hättest keine Kohle, Mann.« Buster T. wedelte weiter ungehalten mit der Knarre in der Luft herum. »Wir wissen, was hier abgeht, und dass man mit eurem Schweinkram ’ne Menge Kies machen kann.«

»Aber ihr habt den Schotter für diesen Monat doch schon bekommen«, erinnerte Lenny erneut.

»Alter«, sagte Buster T. mit sanfter Stimme. »Du weißt doch, wie das Spiel läuft. Du hast kein Abo bei mir. Wenn ich bei dir aufkreuze, ist immer Zahltag, kapiert?«

Buster T. bemerkte, dass Cotton nicht mehr an seinem Platz stand. Der G-Man hatte sich unauffällig dem Bügelbrett genähert.

»He, du da«, fuhr Buster ihn an. »Was hast du für ’n Problem? Bleib stehen, oder ich verpass dir ’n Loch zwischen die Rippen.«

Cotton blieb stehen. »Bist du echt so dämlich und willst wegen ein paar Dollars deine kuschelige Straße gegen eine Knastzelle tauschen? Ihr solltet eure hässlichen Hintern zur Tür rausschieben, dann wäre alles in bester Ordnung.«

»He, wie redest du mit mir, Mann?« Drohend baute sich der Riese vor Cotton auf, bis nur noch drei Handbreit Platz zwischen ihren Gesichtern war. »Bin ich dein verdammter Kumpel, oder was? Bring mir gefälligst Respekt entgegen, sonst puste ich dir die Rübe weg, kapiert?«

»An deiner Stelle würde ich mir gut überlegen, was ich als Nächstes sage.« Cotton blickte seinem Herausforderer fest in die Augen.

»Du Hurensohn!«, rief Buster. »Ich bring dich um! Ich baller dich weg!«

»Knips ihn aus«, feuerte ihn einer seiner Kumpels aus dem Hintergrund an. »Yeah.«

Als wolle er dieser Aufforderung nachkommen, hielt ihr Boss Cotton den Lauf seiner Kanone vor die Stirn.

»Lass die Waffe fallen«, sagte Cotton lässig. »Ich fürchte, du legst dich mit den falschen Leuten an.«

Der G-Man hielt es für angebracht, dass das Spielchen zu seinem Ende kam. Während er Buster mit geradezu erschreckender Ruhe in die Augen schaute, verlagerte er den rechten Arm Richtung Bügelbrett, als wolle er sich mit dem Ellbogen darauf stützen.

Außer sich vor Wut starrte Buster T. dem G-Man in die Pupillen. Deshalb bekam er nicht mit, wie Cottons Finger sich um den Griff des Bügeleisens legten. Unauffällig verlagerte er den Arm, bis er das Eisen vor seinem Bauch hielt.

Endlich registrierte Busters Erbsenhirn das Bügeleisen zwischen sich und seinem Gegner. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was haste vor, Mann? Willste deine Hose bügeln, oder mir das Ding vor die Birne knallen? Wenn dein Arm auch nur zuckt, pumpe ich dich voll Blei.«

Er drückte Cotton den Lauf der .45er gegen die Schläfe. Der ließ das schwere Bügeleisen los. Das Gerät landete mit einem dumpfen Geräusch auf der Spitze von Busters Sneakers.

Buster schrie auf und erwachte schlagartig aus seiner Starre. Während ihm die Augen aus den Höhlen quollen, hüpfte er auf dem unverletzten Fuß herum. Plötzlich hielt er inne und starrte verdutzt auf seine Waffe, die Cotton wie durch Zauberei in der Hand hielt. Der G-Man hatte Busters Unaufmerksamkeit genutzt und ihm die Waffe entrissen. Nun war deren Mündung auf dessen Bauch gerichtet.

»So, jetzt beruhigen wir alle uns erst mal«, forderte Cotton mit sanfter Stimme. »Sonst könnte es passieren, dass ich den einen oder anderen von euch umpuste.«

»Yo, bleib cool, Bruder«, lenkte Buster kleinlaut ein. »Keinen Stress. Meine Jungs und ich sind schon so gut wie weg.«

Langsam humpelte er rückwärts Richtung Tür. Vorbei an den ratlos wirkenden Gesichtern seiner Gang. Zögernd folgte einer nach dem anderen seinem Beispiel. Schritt für Schritt zog sich die Truppe zum Ausgang zurück und verschwand dahinter im Korridor. Auf dem Weg zur Haustür bemühten sie sich, ihren Abgang durch wüste Flüche so würdevoll wie möglich zu gestalten. Cotton begleitete sie bis zur Haustür. Nachdem sie sich auf der anderen Straßenseite in Sicherheit wähnten, streckten sie ihm zum Abschied die Mittelfinger entgegen. Cotton schenkte dem keine Beachtung. Er steckte die erbeutete Waffe ein und kehrte ins Studio zurück.

Dort half die Schauspielerin gerade ihrem verängstigten Partner auf die Beine. Lenny wankte zu einem Klapptisch, auf dem eine Batterie alkoholischer Getränke ihrer Benutzung harrte. Er setzte die erstbeste Flasche an den Mund und ließ den Inhalt in seine Kehle gluckern.

Dann wandte er sich an Cotton. »Sie haben mir vermutlich einen längeren Krankenhausaufenthalt erspart. Dafür möchte ich mich erkenntlich zeigen. Ich werde bei Lomax ein gutes Wort einlegen, damit er euch auf seine Party am Samstag einlädt.«

»Danke, Lenny«, sagte Cotton. »Und noch ein kleiner Tipp zum Abschied: Lassen Sie bei Gelegenheit mal die Haustür reparieren. Es kommen sonst zu viele Ratten rein.«

*

Styles fuhr mit den Agents zu seinem Sexshop zurück. Von dort spazierten Cotton und Decker zu ihrem Dienstwagen am Times Square. Die Agentin setzte sich hinter das Steuer und fuhr Richtung HQ los. Eine Weile schwiegen sie beide in Gedanken versunken vor sich hin

»Wie lange wollen wir eigentlich in dieser Szene ermitteln?«, fragte Decker schließlich. »Was hoffen Sie zu finden?«

»Eine Verbindung zwischen der örtlichen Rotlichtszene und Nigel Culkin.«

»Die Arbeit können Sie sich sparen. Damit haben sich die Experten vom G-Team längst beschäftigt und nicht das Geringste gefunden. Mister Culkin besitzt eine blütenweiße Weste. Wieso verschwenden Sie weiter unsere Zeit mit der Suche nach etwas, das nicht existiert?«

»Weil diese Verbindung logisch wäre«, erklärte Cotton. »Diejenigen, die damals den Sexfilm mit Joan Fallon gedreht haben, arbeiteten zu der Zeit auch mit Culkin zusammen. Das wäre schon mal die erste Verbindung. Die zweite ist, dass der Erpresser im Austausch für diesen Sexfilm Staatsgeheimnisse will.«

»Wo ist da die Verbindung?«, fragte Decker gereizt. »Okay, Culkin war mal mit der Rotlichtbranche liiert, aber was sollte er jetzt mit Staatsgeheimnissen anfangen? Der Mann ist Filmproduzent, kein Spion.«

»Sind Sie da so sicher? In Culkins Dossier sind einige bemerkenswerte Gerüchte vermerkt.«

Decker seufzte. »Wir sind Ermittler. Und Ermittler gehen gemeinhin von Fakten aus und nicht von Gerede.«

»Möglicherweise ist an den Gerüchten mehr dran, und sie sind nur deshalb Gerüchte, weil ihr Wahrheitsgehalt bisher nicht bewiesen wurde.«

»Und was für Gerüchte sind das?«

»Sie drehen sich um den wahren Grund, weshalb Culkin seinerzeit aus der lukrativen Sexbranche ausstieg und eine seriöse Filmfirma gründete. Nämlich, dass ihm diese Firma als Tarnung dient. Styles hatte etwas Ähnliches vermutet, erinnern Sie sich? Diese Firma ermöglicht Culkin Reisen rund um den Globus, auch in sogenannte Schurkenstaaten, ohne dass ein Geheimdienst deswegen Verdacht schöpft. Den Gerüchten zufolge hat Culkin eine ganz spezielle Art von Spionagenetz aufgezogen, das nicht im Dienst einer bestimmten Nation steht. Die ausspionierten Staatsgeheimnisse versteigert er angeblich weltweit an den Meistbietenden. Und zwar so geschickt, dass ihm bisher niemand auf die Schliche kam.«

»Wird in den Dossiers eine Quelle für diese Gerüchte genannt?«, fragte Decker.

»Nein. Deshalb bleibt uns nichts anderes übrig, als den Weg durchs Rotlichtmilieu weiterzuverfolgen und darauf zu achten, ob jemand aus der Branche in jüngster Vergangenheit Kontakt mit Culkin aufgenommen und ihm den Film mit Mrs Fallon verkauft hat.«
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Als Decker am nächsten Morgen im HQ erschien, hatte Cotton schlechte Neuigkeiten. »Wir bekommen keine Einladung für die Party«, erklärte er. »Lomax will offenbar keine unbekannten Gesichter dabeihaben.«

»Dann können wir den Krempel hinschmeißen«, sagte Decker enttäuscht.

Cotton schüttelte den Kopf. »Wir haben vielleicht keine Einladung für die Party, wir gehen aber trotzdem hin. Lenny hat mir am Telefon das Passwort für die geladenen Gäste verraten. Wer es am Eingang nennt, darf rein. Verständlicherweise wird Lenny auf sein Erscheinen verzichten. Denn sollten wir erwischt werden und rauskommen, dass wir das Passwort von ihm haben, wollte ich an seiner Stelle auch ungern in Lomax’ Nähe sein.«

Decker seufzte. »Wissen Sie, es gibt ein paar Dinge, ohne die ich gut leben kann. Mich in aller Öffentlichkeit in Reizwäsche zu präsentieren steht ganz oben auf dieser Liste. Ich schwöre Ihnen, das wird am Samstag Bambis letzter Auftritt.«

*

Am späten Samstagnachmittag fuhren die beiden Agents mit Styles in dessen Schrottmühle in die Hamptons, wo New Yorks Superreiche in pompösen Villen residierten. Von dort ging es über eine Küstenstraße weiter.

»Dieser Lomax ist der einflussreichste Sexfilmproduzent von New York«, verriet Styles seinen Fahrgästen unterwegs. 

Für Cotton nichts Neues. Seinen Recherchen zufolge galt Lomax als ein Mann, der wenig Worte machte. Wenn ihm etwas missfiel, ließ er Taten sprechen, die fast ausnahmslos illegal waren. Er hatte sein Leben lang in der Rotlichtbranche gearbeitet. Mit Ausnahme der Jahre, in denen er wegen diverser Sittlichkeits-, Drogen- und sonstiger Delikte von der Justiz aus dem Verkehr gezogen worden war. Momentan war er wieder mal auf Bewährung draußen.

Seine Villa lag hinter hohen Mauern verborgen, deren Kronen mit gerolltem Bandstacheldraht gesichert waren. Das schmiedeeiserne Tor stand offen, sodass sie ungehindert auf das Gelände fahren konnten. Der mehrere Hektar große Besitz umfasste neben der Villa zwei Gästehäuser, einen Tennisplatz und viel Grünland mit einem beachtlichen Baumbestand. Am Ende der Zufahrt parkten über zwei Dutzend der teuersten Luxusautos, die man für Geld kaufen konnte; darunter Maybach und Bugatti, Lamborghini und Ferrari. 

»So, da wären wir.« Styles näherte sich im Schritttempo dem zweistöckigen Hauptgebäude.

Auf den ersten Blick entpuppte sich Lomax’ Villa weniger als architektonisches Wunderwerk, eher als ein wuchtiger Betonklotz mit Schießschartenfenstern.

Styles parke seine Klapperkiste abseits der Ferraris & Co an der Rückseite des Hauses und stieg aus. Mit Cotton und Decker im Schlepptau marschierte er über eine kiesbestreute Fläche zurück zur Frontseite des grauen Betonmonsters.

Auf dem Weg zum Eingang spürte Decker zunehmend Lampenfieber. Seit sie als Zwölfjährige in einer Schulvorführung die »Wendy« aus »Peter Pan« gespielt hatte, war sie nicht mehr so nervös gewesen.

Mit Herzklopfen näherte sie sich dem Vordereingang. Die verchromte Haustür mit blau getönten Glasscheiben stand weit offen. Flankiert wurde sie von zwei muskelbepackten Gorillas in dunklen Armani-Anzügen.

»Mister Lomax erwartet uns, wir sind eingeladen«, beeilte sich Styles der Frage der breitbeinig postierten Türsteher zuvorzukommen. »Das Stichwort lautet ›Swordfish‹.«

Die Wachmänner musterten die Ankömmlinge misstrauisch. Schließlich gab ihnen einer wortlos den Weg frei.

Hinter dem Eingang fanden sich die Agents und ihr Begleiter in einer marmorgepflasterten Halle wieder. An allen Ecken und Enden thronten nackte Steinfiguren-Nymphen. Offensichtlich existierten in dem Haus keine Trennwände zu den Zimmern. Das Erdgeschoss war ein einziger weitläufiger Salon. Zwei Stufen führten vom Foyer in den tiefer gelegenen Wohnbereich. Die hintere Wandseite bestand in ihrer gesamten Breite aus Glas, was den Ausblick auf die Terrasse gestattete. An deren Stirnseite grenzte ein prachtvoller Pool. Den dahinter liegenden Park hatte ein talentierter Landschaftsarchitekt angelegt.

Im Salon wimmelte es von Menschen. Ungezwungen standen sie in kleinen Gruppen herum. Die Männer feixten mit den Ladys, die zumeist damit beschäftigt schienen, dass ihre Champagnergläser nicht zu lange gefüllt blieben. Auf einer Freifläche zwischen dem Mobiliar verrenkten ein paar Girls ihre Glieder zum stampfenden Rhythmus eines Rapsongs, der aus in den Wänden integrierten Boxen dröhnte.

Decker musterte die anwesenden Frauen mit tellergroßen Augen, handelte es sich bei ihnen doch ausnahmslos um erstaunlich junge und attraktive Geschöpfe. Cotton wunderte sich vor allem über die vorherrschende Kleiderordnung. Trugen die Herren der Schöpfung zumeist legere Sommergarderobe, hatten die Ladys kaum mehr als gar nichts an. Ein paar Handbreit weniger Stoff, und sie wären splitternackt gewesen.

»Was meinen Sie?« Decker bedachte Cotton mit einem unschuldigen Augenaufschlag. »Bin ich auffällig genug?«

»Ich muss gestehen, Sie machen eine hervorragende Figur, Miss Bambi.«

»Also los, Cotton. Knöpfen Sie sich die unkonventionell gekleideten Ladys vor, ich versuche mein Glück mal bei den Jungs.«

Decker stöckelte davon und blieb an einem der großen Terrassenfenster stehen. Dahinter beobachtete sie einige Badenixen, die ihre eingeölten Körper auf Liegestühlen rund um den Pool räkelten. Außer überdimensionierten Sonnenbrillen trugen sie bloß noch mikroskopisch winzige Slips. Ein hübsches junges Ding mit asiatisch angehauchtem Puppengesicht glitt anmutig durch das Wasser, kletterte an einer Sprossenleiter aus dem Pool und hinterließ auf dem Steinboden eine Pfütze. Das Höschen, das sie trug, besaß weniger Stoff als eine Augenklappe. Ein zufällig vorbeikommender Kerl fand es lustig, die Kleine zurück ins Wasser zu schubsen.

Unterdessen schlenderten Cotton und Styles weiter durch das Gedränge im Salon. Plötzlich hielt Styles seinen Begleiter am Arm fest. Mit dem Kinn deutete er in Richtung eines weißen Designersofas.

»Da drüben sitzt Lomax«, raunte er dem G-Man zu.

Ihr Gastgeber war ein rotgesichtiger kleiner Mittvierziger, den Mutter Natur mit einem Prachtstück von Gaunervisage ausgestattet hatte. Darin hatte sein ausschweifender Lebensstil unübersehbare Spuren in Form von Falten und Tränensäcken hinterlassen. Das zurückgekämmte Haar klebte ölig auf seinem Kopf. Seine untersetzte Figur steckte in einem maßgeschneiderten weißen Anzug. Vorn klaffte das Jackett weit auf. Darunter blitzte statt eines Hemdes sein haariger Bierbauch.

Auf seinem Schoß saß eine attraktive Unbekannte. Sie hatte sich mit Rüschchen und Lack aufgestylt wie die Darstellerin in einem Sadomasostreifen. Lomax’ sorgfältig manikürten Finger befummelten das Kurvenwunder in einer Weise, die man beim besten Willen nicht mehr als gesittet bezeichnen konnte.

Styles versuchte sich noch umzudrehen, bevor ihr Gastgeber ihn entdeckte, doch es war bereits zu spät. Hätte sich eine mannsgroße Ratte auf seine Party verirrt, Lomax hätte nicht angewiderter dreinblicken können.

»He, Styles«, brüllte er, die wulstigen Lippen zu einer wütenden Grimasse verzogen. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dir eine Einladung geschickt zu haben.«

Er schob die Lady von seinem Schoß und stemmte sich umständlich auf die Beine. Mit plumpen Bewegungen stampfte er seinem ungebetenen Gast entgegen. 

»Der gute alte Styles«, schnaufte er verächtlich. »Lange nicht gesehen, aber immer noch der Alte, was? Dieselben abgewetzten Klamotten, dieselbe Wampe, dieselbe Ebbe in der Kasse. Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich nie mehr bei mir blicken lassen?«

»Wir … ich …«, stammelte Styles. »Dürften wir dich kurz sprechen?«

»Hör zu, Eric, bist ’n netter Kerl«, seufzte der Gefragte. »Ich hab dich früher echt geschätzt, als du noch ’ne große Nummer warst, aber die Zeiten haben sich geändert. Setz also bitte deinen Arsch in Bewegung und verzieh dich aus meinem Haus. Sonst lasse ich dich auf eine Weise entfernen, die dir ganz bestimmt nicht gefallen wird.«

Styles rang mit seiner Feigheit, ob er der Aufforderung nicht besser nachkommen sollte.

Cotton nahm ihm die Entscheidung ab. »Wir sind geschäftlich hier.«

»Wer ist denn der Jungspund?«, fragte Lomax, den Blick auf Styles und den Daumen auf Cotton gerichtet.

»D-darf ich dir meinen neuen Partner vorstellen?«, stammelte Styles verlegen. »Das ist Jeremiah, und wir …«

Das Thema schien ihren Gastgeber nicht sonderlich zu interessieren, denn er hörte schon gar nicht mehr zu. 

Ein paar Schritte weiter tat Decker gerade das, wozu sie hier war: Sie stolzierte durch Lomax’ Blickfeld und lenkte dessen Aufmerksamkeit auf sich.

Cotton folgte den Blicken seines behaarten Gastgebers und bemerkte lässig: »Ach ja, und das ist Bambi.« 

»Gehört die Schnitte etwa zu euch?« Lomax ließ den Blick über Deckers Outfit für diesen Abend schweifen, ein exotischen Minikleidchen aus goldfarbenem Stoff, das mehr enthüllte, als es verdeckte. Highlight war das tiefe Dekolleté mit dem hochgepushten Inhalt, der sich freiheitsdurstig aus dem Stoff wölbte. 

»Meine Fresse, die Kleine ist ja megascharf.«

»Ja, Bambi gehört zu uns.« Cotton reichte ihm die Hand, die Lomax geistesabwesend schüttelte. »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mister Lomax. Nennen Sie mich bitte Jeremiah.«

Lomax’ Schweinsäugelchen blieben weiter auf Decker gerichtet. »Ich muss gestehen, das Mädchen hat seine Qualitäten.«

»Genau wegen dieser Qualitäten sind wir hier«, erklärte Cotton. »Bambi möchte Filmstar werden. Eric und ich unterstützen sie bei diesem Unterfangen als ihre Manager.«

Lomax nickte. »Vielleicht kommen wir ja doch ins Geschäft.«

Mit einem breiten Grinsen strebte er zielsicher auf Decker zu und streckte ihr die Hand entgegen. Seine butterweichen Finger umschlossen die ihren.

»Erfreut, Sie kennenzulernen, Miss.« Seinen gierigen Blicken nach zu urteilen, versuchte er sich vorzustellen, wie sie ohne Bekleidung aussah.

Decker wollte ihm die Hand entziehen, doch Lomax hielt sie weiter umklammert. Gleichzeitig versuchte er sie in den Arm zu nehmen. Nach zwei Fehlversuchen legte er seine wulstige Pranke besitzergreifend um ihre Hüfte.

Decker schauderte, als sie seine widerlichen Griffel auf sich spürte, ließ es aber notgedrungen zu und ertrug sogar seinen abstoßenden Blick, den er genüsslich über ihre Oberweite und die übrigen Kurven wandern ließ. Obwohl sie am liebsten ihren Mageninhalt auf die Guccis des Ekelpakets entleert hätte, rang sie sich ein Lächeln ab.

»Okay«, wandte er sich an Styles. »Wir machen einen Vertrag, wonach euer Mädchen für die nächsten drei Filme unter meiner Obhut steht. Anschließend können wir sehen, ob wir noch ein paar Streifen zusammen drehen. Allerdings verhandle ich nicht mit dir, Eric. Denn ein gewisser Herr würde das nicht so gerne sehen. Ich berede alles mit deinem Partner und schließe auch die Verträge mit ihm ab. Dich will ich nicht mehr in meiner Nähe sehen, klar?«

Styles nickte gehorsam.

»So, und jetzt entschuldigt mich, ich war gerade mit etwas Wichtigem beschäftigt«, beendete er das Gespräch. »Lasst mir eure Visitenkarte da, oder ruft mich morgen an, dann machen wir einen Termin für Probeaufnahmen.« 

Er verabschiedete sich, hauchte Decker einen Kuss auf die Wange, tätschelte ihr Hinterteil und schlenderte zu der Sadomasoeva auf dem Sofa zurück.

Es kam zwar nicht oft vor, dass Decker unbedingt einen Drink brauchte, doch das gerade war ein solcher Moment. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, steuerte sie eine kleine Bar an und glitt davor auf einen freien Hocker. Hinter dem Tresen erkundigte sich ein eifriger Barmixer, was sie wünsche. Sie gab ihre Bestellung auf, und er machte sich eilig daran, einen hochprozentigen Cocktail zu mixen.

Cotton ließ Styles stehen, gesellte sich zu Decker und bestellte beim Barkeeper einen Whisky.

»Haben Sie schon was Interessantes herausgefunden?«, erkundigte sich Decker.

»Nur, dass Lomax scharf auf Sie ist. Und wie lief’s bei Ihnen?«

Sie nahm das Cocktailglas in Empfang und nippte daran. »Was das Video von Heather Heart angeht, bedaure. Von der hat anscheinend noch nie jemand gehört.«

»Hat man Ihnen sonst noch etwas anvertraut?«

»Jede Menge, aber das meiste wollen Sie nicht hören. Ich übrigens auch nicht. Allerdings habe ich ein bisschen die Fühler nach jemandem aus der Szene ausgestreckt, der in jüngster Zeit für alle überraschend die Sprossen der sozialen Leiter hinaufgestiegen ist. Solche Indiskretionen sprechen sich schnell herum.« 

»Und?«

»Es gibt da jemanden. Einen gewissen Vernon Lamb. Der machte vor Jahren mit einer winzigen Filmfirma Pleite, hielt sich dann mit Ach und Krach über Wasser und will jetzt plötzlich mit einer größeren Investition neu in die Sexfilmbranche einsteigen. Bevor ich mehr herausfinden konnte, hatte mich dieser Lomax in den Schwitzkasten genommen.«

»Möglicherweise kann Styles uns weiterhelfen.« Cotton ließ seinen Whisky unangerührt auf dem Tresen stehen und machte sich auf die Suche nach seinem Begleiter.

Decker leerte ihr Glas noch rasch auf einen Schluck, ehe sie ihm folgte.

Styles hatte sich die Warterei auf angenehme Weise vertrieben. Als die Agents ihn fanden, hing eine unbekannte Grazie an seinem Hals. Cotton gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie reden mussten. Schweren Herzens schob Styles die Lady von sich, woraufhin die Unbekannte ziemlich angetrunken zwei Schritte weitertaumelte, nur um sich dann dem nächstbesten Kerl an den Hals zu hängen.

»Was gibt’s?«, knurrte Styles, verärgert über die Unterbrechung.

»Kennst du einen Vernon Lamb?«, fragte Cotton.

»Kennen?« Styles lachte. »Mann, Vernon hatte bis vor ein paar Wochen einen Tattooladen schräg gegenüber von meinem Sexshop. Kam ab und zu vorbei, ein paar alte Sexfilme schnorren.«

»Er hatte ein Tattoostudio?«, hakte Cotton nach. »Hat er umgesattelt, oder was?«

»Keine Ahnung. Eines Tages stand der Laden leer, und Vernon war wie vom Erdboden verschluckt.«

»Was kannst du mir sonst noch über ihn verraten?«

»Na ja, früher produzierte er billige Pornos am Fließband. Kurz nachdem ich wegen Culkin in Ungnade fiel, machte er Pleite und sattelte notgedrungen auf Tätowierungen um.«

»Damit hat er sich dann wohl eine goldene Nase mit verdient?«

»Spinnst du? Über der Bude kreisten ständig die Pleitegeier.«

»Wenn sein Geschäft so mies lief, wieso schwimmt er jetzt plötzlich in Dollars?«

»Was?« Styles riss die Augen auf. »Das ist doch Blödsinn.«

Cotton ließ die Behauptung unkommentiert. »Ist dieser Vernon zufällig auf der Party?«

»Ja, ich hab ihn vorhin draußen auf der Terrasse gesehen und ein paar Worte mit ihm gewechselt«, antwortete Styles, verwundert über das Interesse an seinem Exkumpel.

»Okay, du wartest hier, wir sprechen uns nachher.« Cotton ging mit Decker Richtung Terrassentür. »Reden wir mal ein Wörtchen mit dem guten Vernon.«

»Glauben Sie, es könnte ein Zusammenhang zwischen seinem plötzlichen Dollarregen und dem Film mit Mrs Fallon bestehen?«, fragte Decker.

»Das hoffe ich sogar.«
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Vernon Lamb war ein hohlwangiger, kahlköpfiger Mann Ende vierzig mit platter Boxernase und kleinen Rattenaugen. Seine blassen Gesichtszüge hatten eindeutig zu wenig Sonne abbekommen, vermutlich, weil er sich vorwiegend des Nachts draußen herumtrieb. Seine schmächtige Figur mit dem vorstehenden Bierbauch steckte in einem zerknitterten Anzug. Der Körpergeruch nach billigem Aftershave und Alkohol rundete sein schmieriges Erscheinungsbild ab.

»Hallo, Mister Lamb.« Decker trat mit Cotton auf die Terrasse hinaus, die mit Einsetzen der Abenddämmerung fast menschenleer geworden war. »Wir müssen reden.«

»Worum geht es, Lady?« Ohne die Agentin anzusehen, zog Vernon ein letztes Mal an seiner Kippe, bevor er sie in den Pool schnippte.

Provozierend langsam drehte er sich um. Der sich ihm bietende Anblick brachte ihn etwas aus dem Tritt. Decker atmete tief durch. »Um eine Sache, die ein paar Nummern zu groß für Sie sein dürfte.«

»Ich habe nicht den leisesten Dunst, wovon Sie reden, Miss.« Vernon musterte nun Cotton genauer, konnte ihn aber nicht einordnen. »Was genau wollen Sie eigentlich von mir?«

»Einen kleinen Gefallen.« Decker fixierte ihn mit strengem Blick.

»Wieso sollte ich Ihnen einen Gefallen tun?« Sein nervöses Lachen klang wie asthmatisches Röcheln. »Ich kenne Sie doch gar nicht.«

»Das macht nichts.« Decker quittierte seine plötzliche Unsicherheit mit einem schiefen Lächeln. »Sie werden uns schneller kennenlernen, als Ihnen vielleicht lieb ist.«

»Wisst ihr was, lasst mich in Ruhe.« Er rieb sich nervös die verschwitzten Hände. »Ich wüsste beim besten Willen nicht, was ich euch geben könnte.«

»Einen Namen«, sagte Cotton. 

Vernon schnitt eine Grimasse. »Von wem?«

»Von demjenigen, dem Sie das Video verkauft haben – für so viel Geld, dass Sie es jetzt in neue Filmprojekte stecken.«

»Welches Video?«

Cottons Stimme wurde eiskalt. »Sagt Ihnen der Name Heather Heart etwas?«

Der Gefragte geriet merklich außer Fassung. Er begann aus allen Poren zu schwitzen und ließ sich auf einen der Poolstühle sinken. 

»Nein. Sollte es?« Trotz erstauntem Blick spielte er den Unwissenden wenig überzeugend. »Ich hab den Namen noch nie gehört.«

»Ich glaube, Sie können mir einiges über diese Schauspielerin erzählen.« Decker schürzte die Lippen und bedachte ihn mit einem frostigen Blick.

»Könnte es sein, dass Sie möglicherweise sogar der Regisseur eines Films mit dieser Darstellerin sind?«, fragte Cotton, einer plötzlichen Eingebung folgend. »In dem Fall würde ich Ihnen raten, mit der Wahrheit rauszurücken, solange Sie noch am Leben sind.«

»W-was soll das heißen?« Von Vernons Selbstbewusstsein war nicht mehr viel übrig. »Wollen Sie mich umbringen?«

»Kommt drauf an«, erwiderte Cotton. »Haben Sie einen Film mit Heather Heart gedreht?«

»K-könnte sein«, antwortete Vernon mit regungslosem Gesicht. »Na und?«

»Wo ist der Streifen jetzt?«

Vernon zuckte zusammen. »Keine Ahnung. Die Kopien wurden alle verkauft oder landeten auf dem Müll. Nahmen im Lager nur Platz weg und verursachten Kosten.« 

»Im Müll gelandet?«, erwiderte Cotton. »Wirklich eine tolle Story. Mit dem kleinen Makel, dass sie von vorn bis hinten erlogen ist. Haben Sie nicht Heather Heart vor ein paar Jahren angeblich sämtliche Filme verkauft, die Sie noch von ihr besaßen?«

So wie die Dinge sich entwickelten, brachte es Vernons graue Zellen mächtig auf Trab. Er grübelte einen Moment angestrengt nach.

»Ach ja, stimmt«, sagte er und tat so, als wäre es ihm gerade eben siedend heiß eingefallen. »Jetzt, wo Sie’s erwähnen. Irgendwann ist tatsächlich mal eine meiner früheren Darstellerinnen bei mir reingeschneit. Wollte alles Bildmaterial von sich aufkaufen, das bei mir Staub ansetzte. Sah richtig gut aus, die Kleine, und schien eine Menge Kohle auf der Kante zu haben. Da bin ich natürlich hellhörig geworden, denn ganz so blöd bin ich ja nicht. Die Maus wollte irgendeinen reichen Macker heiraten und ihre Vergangenheit reinwaschen. Ich war froh, den Kram endlich los zu sein. Hab dem verrückten Huhn das Zeug für einen Wahnsinnspreis angedreht.«

»Wirklich alles?« Cottons Blick verdunkelte sich. »Oder haben Sie vielleicht eine Kopie behalten und kürzlich jemandem zum Kauf angeboten? Das wäre eine mögliche Erklärung für Ihren überraschenden Wohlstand.«

»Sagt mal, seid ihr Cops oder was?« Er beäugte den Fragesteller misstrauisch.

»Wenn wir Cops wären, hätten wir Sie längst festgenommen«, behauptete Decker. »Dann würden wir Sie auf dem Revier so lange schmoren lassen, bis Sie zwitschern wie eine Lärche zur Paarungszeit.«

»Dann seid ihr Privatschnüffler?«, rätselte er weiter.

»So was in der Art«, bestätigte Decker. »Wir ermitteln im Auftrag der Lady, der Sie angeblich das ganze Filmmaterial von sich verkauft haben.«

»Ich war bestimmt nicht der Einzige, bei dem sie textilfrei vor der Kamera posiert hat«, versuchte er sich rauszureden. »Wie sind Sie ausgerechnet auf mich gekommen?«

»Im Grunde gar nicht«, gestand Cotton. »Um eine Null aufzustöbern, genügt ein Erbsenhirn, das zwei und zwei zusammenzählen kann. Hätten Sie dezenter mit Ihrem Geld geprahlt, hätten wir Sie wahrscheinlich nie gefunden. Also nennen Sie uns jetzt endlich einen Namen.«

»Welchen Namen?«

Das Gespräch begann sich im Kreis zu drehen, Cotton hasste das. »Wem haben Sie den Heather-Heart-Film verkauft?«

»Ich schwöre, ich habe der Lady alles gegeben, was ich noch von ihr hatte«, behauptete er steif und fest.

Vernons Nerven waren nicht gerade stabil. Decker war überzeugt, dass der Bursche auspackte, wenn sie ihn noch ein wenig unter Druck setzte. Sie hatte dieses Spielchen inzwischen zu oft gespielt, um die Regeln nicht zu kennen. 

Sie blickte Vernon an, als bedauere sie von Herzen, was sie jetzt sagen musste: »Tja, dann lassen Sie mir keine Wahl. Mein Kollege wird die Wahrheit aus Ihnen rausprügeln müssen.«

»Was denn?« Vernon überdeckte den Schock mit einem aufgesetzten Grinsen. »Hier auf der Party, vor all den Leuten? Das trauen Sie sich nicht.«

»Ich kenne da jemanden, der anderer Ansicht ist.« Cotton vergrub seine Hand in der Jackentasche.

»Wer?«

»Die .38er in meiner Tasche.«

Vernon zuckte erneut zusammen. 

»Keine Panik«, sagte Cotton kumpelhaft. »Wir wollen bloß ein paar Fragen beantwortet haben. Aber wenn Sie es nicht tun, knalle ich Sie ab.«

»Okay, noch mal von vorn.« Decker warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, der signalisierte, dass es mit ihrer Geduld nicht mehr weit her war. »Ich glaube, wir haben uns ein bisschen auf dem falschen Fuß kennengelernt. Mister Lamb, sagen Sie uns bitte alles, was wir wissen wollen. Davon profitieren Sie letztendlich am meisten.«

»Kein Interesse.« Er sprang auf, um sich zu entfernen. »Das Gespräch ist beendet.«

»Sachte.« Cotton hielt ihn am Arm fest und stieß ihn auf den Stuhl zurück. »Sie wissen, wer Heather Heart in Wahrheit ist, nicht wahr? Haben vielleicht mal ihr Bild durch Zufall in der Zeitung oder im Fernsehen gesehen.«

»Vielleicht, na und?«, gab er widerwillig zu. »Ist doch nichts Illegales, oder?« 

»Und Sie haben der Lady auch nicht alles an Material gegeben, das Sie noch von ihr auf Lager hatten.«

»Bin ich blöd?« Wie die meisten Feiglinge neigte auch Vernon dazu, vor lauter Angst bedeutend mehr zu erzählen, als er eigentlich wollte. »Wenn jemand so viel Kohle für einen billigen Streifen rausschmeißt, ist da noch mehr drin.«

»War noch mehr drin?«

Er nestelte nervös an seinem Ärmel rum. »Nicht direkt, erst Jahre später, als in den Nachrichten ein Bericht über die Hochzeit von irgendeinem hohen Tier aus Washington kam. Ich dachte, mich laust der Affe, als ich in der Braut Heather Heart wiedererkannte. Natürlich nannte sie sich inzwischen anders. Da wurde mir einiges klar. Nicht nur, weshalb sie so heiß auf ihre alten Flicks gewesen war. Vor allem, dass der Streifen, den ich noch von ihr besaß, sein Gewicht in Diamanten wert war. Mein erster Gedanke war, dass die Lady bestimmt ein paar zusätzliche Dollars rüberwachsen lassen würde, damit ich ihrem Gatten nicht eine Kostprobe ihres schauspielerischen Talents zeigte …« 

»Sie haben sie erpresst?«, unterbrach Decker ihn. 

»Das war der ursprüngliche Plan. Dummerweise hat Erpressung bei mir noch nie funktioniert. Dafür saß ich schon mehr Jahre hinter Gittern, als mir lieb ist. Deshalb konnte ich mich lange nicht entscheiden, was ich mit meinem Goldesel anfangen sollte.«

»Bis Sie ihn vor ein paar Wochen oder Monaten weiterverkauft haben«, folgerte Cotton. 

»Richtig. Aber ich habe ihn nicht jemandem angeboten, wenn Sie das meinen. Der Käufer ist auf mich zugekommen.«

»Wahrscheinlich, weil er über hellseherische Fähigkeiten verfügt«, behauptete der G-Man sarkastisch.

»Wohl eher, weil ich meine große Klappe nicht halten konnte«, gestand Vernon. »Wenn ich einen gezwitschert habe, plappere ich ziemlich viel. Kann sein, dass ich auch mal damit geprahlt hab, ein Sextape zu besitzen, das Millionen wert sei, weil die Tussi, die in dem Streifen rummacht, die Frau von ’nem hohen Tier aus der Politik ist. Irgendwie hat sich das dann wohl bis zu dem Käufer rumgesprochen.«

»Der Ihnen daraufhin ein Angebot für den Film machte, das Sie nicht ablehnen konnten.«

»So in der Art. Ist jedenfalls ein gutes Geschäft für mich gewesen, ohne jegliches Knastrisiko.«

»Und wer ist der glückliche Käufer?«

»Ein Sammler.«

»Hat dieser Sammler auch einen Namen?« Cottons Geduld hätte einem Zen-Mönch zur Ehre gereicht.

»Wollen Sie, dass ich auf dem Friedhof ende?«, erschrak der Gefragte. »Wenn ich Ihnen den Namen verrate, stehe ich auf der Abschussliste.«

»Wie viele Leute wissen sonst noch, dass Heather Heart in Wahrheit die Frau eines Politikers ist?«, wechselte Decker das Thema.

»Außer mir und dem Käufer des Films? Soweit ich weiß niemand. Ist Teil des Deals. Ich krieg die Kohle und halte die Klappe.«

»Existieren weitere Kopien von Filmen mit Heather Heart?«

»Keine Ahnung, bei mir jedenfalls nicht. Bin doch nicht lebensmüde. Wenn Sie wüssten, mit wem ich es dann zu tun bekäme, würden Sie’s verstehen.«

Cotton unterbreitete einen Alternativvorschlag: »Entweder Sie verraten uns auf der Stelle den Namen des Käufers, oder ich verbreite auf dieser Party das Gerücht, Sie hätten mir den Namen gesagt. Wäre auch eine Möglichkeit, auf die Abschussliste zu kommen.«

Vernon erschrak. Er blinzelte die Agents eine halbe Ewigkeit lang an, bevor er eine Entscheidung traf: »Okay, ich werde auspacken, an wen ich den Streifen verscherbelt habe. Allerdings traue ich euch beiden Vögeln nicht. Wenn, dann sage ich den Namen nur Eric. Er hat mir vorhin erzählt, dass er mit euch hier sei. Meinetwegen kann er dann mit der Information machen, was er will.«

»Eric weiß nicht, dass wir diesen Film suchen, und er kennt auch nicht die wahre Identität der Darstellerin«, warf Decker ein. »Und er soll ihn auch nicht erfahren.«

»Keine Sorge, ich sag ihm nur den Namen des Käufers, sonst gar nichts«, versprach Vernon. »Okay?«

Decker war dessen plötzlicher Sinneswandel genauso wenig geheuer wie Cotton. Die Agents tauschten einen Blick. Insgeheim fragten sie sich, ob sie Vernon nicht falsch einschätzten. Möglicherweise war der gerissener, als er sich gab. Mangels Alternativen ließen sich die Agents trotzdem auf den Deal ein.

Sie warteten auf der Terrasse, dass Vernon von seiner Unterredung mit Styles zurückkam. Von ihrer Position aus konnten sie die beiden hinter der Glasfront zwischen den anderen Gästen beobachten.

Cotton wünschte, er könnte Lippenlesen. Von der Körpersprache her sah es so aus, als versuche Vernon seinem alten Kumpel etwas zu erklären. Styles redete nicht viel. Er nickte nur ab und an. Schließlich hatten beide ihr Gespräch beendet und trennten sich. Während Styles im Gedränge verschwand, trat Vernon wieder auf die Terrasse hinaus.

»Wo ist Styles hin?« Cotton konnte ihn nirgendwo mehr entdecken.

»Führt seinen Königstiger auf der Toilette Gassi«, antwortete Vernon. »Was das Video angeht, ist alles geklärt. Aber das wird euch Eric gleich selbst erzählen.« 

Bis es so weit war, mussten sie sich noch zehn Minuten gedulden. Dann erschien der Sexshopbesitzer endlich auf der Terrasse. Gemächlich blickte er sich um und zog seine Hose am Bund etwas höher.

»Okay, ich weiß jetzt Bescheid.« Er hatte sich eine enttäuschte Miene zurechtgelegt, die er nun den Agents präsentierte. »Ihr seid also Privatschnüffler und habt mich die ganze Zeit bloß verschaukelt. Na, okay. Ich bin deswegen nicht sauer, wenn ich dafür ein entsprechend großes Stück von eurem Kuchen abbekomme. Was diesen Film angeht, gibt es allerdings eine gute und eine weniger gute Nachricht. Die gute ist, der Streifen befindet sich noch in Vernons Besitz.«

»Ich denke, der da«, Decker nickte in Richtung Vernon, »hat ihn längst verscherbelt?« 

»Hab ich nie behauptet«, muckte der auf. »Das ist eine Unterstellung.«

»Und woher haben Sie dann die Kohle, mit der Sie momentan um sich werfen?«, wollte Cotton wissen.

»Stammt vom Vorschuss für das Video«, murmelte Vernon mit einem stoischen Gesicht, um das ihn jeder Pokerspieler beneidet hätte. »Der eigentliche Deal soll kommenden Mittwoch über die Bühne gehen.«

»Wieso haben Sie uns das nicht schon früher erzählt?« Wie in Gedanken strich Decker den Stoff an ihren Hüften glatt.

Während der Gefragte nach einer plausiblen Antwort sann, sprang Eric für ihn in die Bresche: »Weil er glaubte, dass ihr ihm nicht glauben und sein Gerede für Zeitschinderei halten würdet.«

»Na schön«, seufzte die Agentin. »Und wo ist der Film jetzt?«

»Das ist die weniger gute Nachricht.« Vernon konnte dem Blick der Agentin nicht standhalten und senkte den Kopf. »Das Video liegt bei mir zu Hause.«

»Also, so schlecht finde ich das jetzt nicht«, stellte sie mit einer gewissen Erleichterung fest. »Fahren wir hin und holen das Ding. Wir kriegen den Film, der Käufer bekommt seinen Vorschuss zurück, Sie haben keinen Ärger mehr mit uns, und alle sind glücklich.«

»Da gibt es nur ein Problem.« Vernon sah aus, als wünschte er sich in diesem Moment ans andere Ende der Welt. »Einen Teil des Vorschusses habe ich schon verjubelt. Wenn ihr den Film haben wollt, brauche ich fünftausend Mäuse von euch.«

Decker holte tief Luft. »Das dürfte machbar sein. Natürlich wollen wir zuerst den Film sehen.«

»Dann fahren wir am besten gleich los und holen ihn«, schlug Styles vor. »Vernon, geh mit Bambi oder wie immer die Lady heißen mag schon mal zum Vorderausgang und warte da auf uns. Ich muss mit Jeremiah noch ein paar Kleinigkeiten unter vier Augen besprechen. Ist was Geschäftliches.«

»Okay, aber lasst uns nicht zu lange warten.« Vernon wandte sich zum Gehen.

Decker folgte ihm mit klappernden Absätzen, damit er die Gelegenheit nicht zur Flucht nutzen konnte. 

Kaum waren die beiden im Haus verschwunden, schien es Styles nicht mehr so eilig zu haben. Sein dringendes Bedürfnis, mit Cotton unter vier Augen zu reden, hatte sich erstaunlich schnell gelegt.

»Also, was gibt’s?«, fragte Cotton.

»Die Sache ist die«, druckste Styles herum. »Ich trau Vernon nicht über den Weg. Wäre nicht falsch, wenn wir auf der Fahrt ein bisschen die Augen offen halten.«

»Denke ich auch«, pflichtete Cotton ihm bei. »Meine innere Stimme flüstert schon eine ganze Weile, dass der gute Vernon uns gewaltig reinlegen will.«


11

Statt sich wie Decker und Vernon durch den Salon voller Gäste zu quetschen, führte Styles den G-Man von der Terrasse außen um das Gebäude herum. Inzwischen war es fast dunkel geworden, sodass sie aufpassen mussten, wohin sie auf dem unebenen Rasen traten. Hinter der nächsten Hausecke gelangten sie auf den Platz, wo Styles seinen Nissan abgestellt hatte.

Cotton hatte das Auto fast erreicht, da bemerkte er, dass sein Begleiter nicht mehr neben ihm ging. Styles hatte sich zwei Schritte zurückfallen lassen. Lautlos zog er einen Totschläger, den er gewohnheitsmäßig bei sich führte, aus seiner Jacke hervor und holte aus.

Cotton bemerkte im Augenwinkel eine schnelle Bewegung und wirbelte herum. Er sah nur noch die Stahlrute, die auf ihn zusauste. Ihm schoss noch durch den Sinn, dass er einen Riesenfehler gemacht hatte. Dann spürte er einen heftigen Schlag und danach gar nichts mehr.

Styles ließ den Totschläger in seiner Jacke verschwinden und durchsuchte Cottons Kleidung. Dabei entdeckte er dessen Smartphone und die Kimber Custom II. Beides steckte er in seine Jacke, öffnete den Kofferraum des Nissan und ließ den Bewusstlosen darin verschwinden. Zufrieden mit dem reibungslosen Ablauf der Aktion knallte er die Heckklappe zu und stieg ins Auto.

Decker wartete unterdessen mit Vernon vor der Haustür. Weit und breit war außer ihnen kein Mensch zu sehen. Die beiden Türsteher am Eingang waren verschwunden.

Nervös schritt die Agentin vor ihrem stoisch dreinblickenden Begleiter auf und ab. Als sich nach zehn Minuten immer noch nichts tat, wollte sie ihr Smartphone aus der Handtasche nehmen. Für den Notfall war vereinbart, dass sie High anrief und der die Kavallerie schickte. 

In diesem Moment bog der gelbe Nissan um die Ecke und hielt vor der Agentin. Styles saß am Steuer. Von Cotton war keine Spur zu sehen.

»Wo ist Jeremiah?«, erkundigte sich Decker, als Styles sich schwerfällig aus dem Fahrzeug wuchtete.

»Kommt gleich nach. Wollte sich noch von Lomax verabschieden.«

Verärgert über die Verzögerung drehte Decker sich Richtung Haustür um. »Ich geh mal rein und sehe nach, wo er bleibt.«

»Nein, das wirst du nicht, Süße.« Styles baute sich neben ihr auf.

Ehe die Agentin reagieren konnte, hob der Muskelprotz einen seiner großflächig tätowierten Arme. Mit der geballten Faust versetzte er ihr einen Schlag gegen die Wange. Von dem Angriff überrumpelt, geriet Decker aus dem Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Die Handtasche entglitt ihr und landete im Kiesbett. Für einen Moment verlor sie beinahe das Bewusstsein. Verschwommen spürte sie, wie Styles sie unter den Armen packte und hochhob.

»Geh bloß nicht zu sanft mit dem Luder um.« Vernon riss die hintere Tür des Nissan auf. »Jetzt kriegt die arrogante Schlampe endlich ihr verdientes Fett weg.«

Decker versuchte sich loszureißen, was ihr tatsächlich gelang. Schwankend taumelte sie zu ihrem Angreifer herum. Der rammte ihr die Faust in den Magen. Sie knickte zusammen, brachte es aber irgendwie fertig, auf den Beinen zu bleiben. Während sie noch versuchte, die Balance wiederzufinden, erwischte Styles’ Faust sie erneut am Kopf. Sie kreiselte halb um die eigene Achse, kippte vornüber, stolperte durch die offene hintere Tür des Nissan und landete bäuchlings auf der Rückbank. Benommen versuchte sie zu schreien, aber die Stimme versagte ihr den Dienst.

Decker stemmte sich hoch. Halb liegend, halb kniend spürte sie, wie Styles sie zwischen den Schulterblättern am Kleid packte und daran zerrte, als wollte er es ihr herunterreißen. Instinktiv rammte sie einen Fuß nach hinten. Ziel ihres Stilettoabsatzes war eine empfindliche Stelle zwischen seinen Beinen. Der Tritt ging fehl, und ihr Gegner warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie. Bäuchlings wurde sie auf die quietschende Rückbank gepresst. Unter der Last der Körpermasse blieb Decker die Luft weg. Sie riss die Arme nach hinten, krallte eine Hand in seine Haare und zerkratzte mit der anderen sein Gesicht, doch Styles hielt seine wild strampelnde Gegnerin allein durch sein Gewicht in Schach. Er kramte in den Hosentaschen und brachte ein Taschentuch und eine kleine Flasche zum Vorschein. Über ihr Keuchen hinweg vernahm Decker, wie der Schraubverschluss der Flasche geöffnet wurde. Glucksend floss ein Teil des Inhalts auf das Tuch, ehe Styles das halb leere Behältnis nach hinten warf. Klirrend landete es im Kiesbett.

Plötzlich wurde Deckers Kopf jäh nach hinten gerissen. Styles’ Pranke hatte sie an den Haaren im Genick gepackt und zwang ihren Oberkörper nach oben, sodass ihr Rücken sich schmerzhaft nach hinten durchbog. Mit der freien Hand presste Styles ihr den mit Chloroform getränkten Lappen aufs Gesicht. Decker versuchte sich abzuwenden, doch Styles’ Griff war zu stark. Ihr Körper bäumte sich noch einmal auf, ehe er erschlaffte.

Schwer atmend erhob sich Styles von der Bewusstlosen.

»Wo hast du das Chloroform her, Alter?«, staunte Vernon.

»Aus Lomax’ Badezimmer.« Er warf den mit dem Betäubungsmittel getränkten Lappen draußen weg und nahm eine Stoffdecke von der Ablage des Autos, faltete sie auseinander, breitete sie über Decker aus und verbarg sie darunter. »Ich wusste noch von früher, dass er immer eine Pulle von dem Zeug in seiner Hausapotheke aufbewahrt. Falls eine Braut mal nicht so will wie er, greift er gern darauf zurück. Dachte mir vorhin auf der Toilette, das Zeug könnte uns nützlich sein. So, genug geredet. Bringen wir die Sache zu Ende.«

Vernon nahm auf der Beifahrerseite Platz. Styles klemmte sich hinters Steuer, ließ den Motor an und schaltete die Scheinwerfer ein. Im Schritttempo ließ er die Zufahrt hinter sich und bog auf die Straße. Dort stieg er aufs Gas und fuhr nach Südwesten, Richtung Manhattan.

»Was hast du mit den beiden vor?«, erkundigte sich Vernon unterwegs. »Wir können sie schlecht irgendwo laufen lassen.«

»Nein, die werden entsorgt. Ich kenne da ein lauschiges Plätzchen unweit der Williamsburg Bridge. Erfreut sich zunehmender Beliebtheit als illegaler Autofriedhof. Ist perfekt, um jemand unauffällig verschwinden zu lassen.«

»Was du mit dem Macker machst, ist mir egal, aber kannst du mir die Puppe für ein, zwei Tage überlassen?«

»Wieso?« Styles kurbelte das Seitenfenster herunter, um etwas von der frischen Nachtluft in den stickigen Innenraum zu lassen. »Was hast du mit der Kleinen vor?«

»Mich ein bisschen amüsieren.« Vernon zog die Mundwinkel nach unten, womit er ausdrücken wollte, was für ein harter Hund er war. »Soll dein Schaden nicht sein.«

Styles fing an zu lachen, als hielte er den Vorschlag für einen Scherz.

»Na schön, du kleiner Scheißer«, sagte er schließlich, nachdem er sich wieder eingekriegt hatte. »Dafür verlange ich aber ein paar Bucks mehr als die mickrigen zehn Riesen, die du mir vorhin für meine Mithilfe angeboten hast. Ich will fünfzig Prozent von dem, was das Sextape wert war.«

Vernon verdrehte die Augen. »Hast du sie nicht mehr alle? Du bist …«

»Halt die Klappe«, fuhr ihm sein Fahrer in die Parade. »Du Schwachkopf weißt doch gar nicht, was du mit den vielen Kröten anfangen sollst. Noch ein blöder Kommentar von dir, und ich lass dich mit unseren Fahrgästen allein. Dann kannst du denen erklären, wieso wir sie betäubt haben, wenn sie wieder zu sich kommen.«

Vernon schluckte. »Okay, einverstanden. Auf der Rückfahrt machen wir einen Abstecher zu mir. Da kriegst du die Kohle bar auf die Kralle.«

Styles grinste zufrieden.

Nach ein paar Meilen schlängelten sie sich quer durch das Straßengewirr von Queens. Die menschenleeren Straßen wurden zunehmend düsterer. In der Nähe des East Rivers wich die Bebauung in immer kürzeren Intervallen trostlosen Häuserblocks und verwildertem Brachland mit leer stehenden Fabrik- oder Lagerhallen.

Styles überquerte die Kent Avenue und bog auf eine finstere Zufahrt ab. Sie führte an einem klobigen Lagerkomplex vorbei und mündete dahinter auf einen unbeleuchteten Parkplatz. Dessen Kopfende markierte eine Wand aus Sträuchern, die sich als schwarzer Schattenriss vor dem anthrazitgrauen Himmel abhob. Vor den Büschen rostete ein halbes Dutzend Autowracks vor sich hin. Hinter der verwilderten Vegetation floss der East River vorüber. Am gegenüberliegenden Ufer ragte die imposante Skyline von Manhattan auf.

Der klapprige Nissan holperte durch Schlaglöcher, bis er hinter den abgestellten Schrottautos zum Stehen kam. Styles stellte den Motor und die Scheinwerfer ab und stieg mit Vernon aus. Obwohl die Sonne längst untergegangen war, war die Luft immer noch schwül.

Die beiden Entführer hielten nach unliebsamen Zeugen Ausschau. Nachdem sie sich unbeobachtet fühlten, gingen sie zum Kofferraum des Nissan, hoben den bewusstlosen Cotton heraus und trugen ihn an Armen und Beinen zu einem ausgeschlachteten Ford Fusion. Cotton landete unsanft im Kofferraum. Styles knallte die Klappe von außen zu und bugsierte den Pkw mit Vernons Hilfe zu einem Stapel schwarzer Müllsäcke am hinteren Ende des Platzes. Gleich daneben führte eine steil abfallende Böschung zu einem fünf Fuß tiefer liegenden Uferstück - Brachland, das etwa fünf Yards weit in den Fluss ragte.

Cotton kam gerade zur Besinnung, als das Fahrzeug den holprigen Abhang hinunterrollte. Nachdem das Wrack genug Fahrt aufgenommen hatte, blieben Styles und Vernon stehen und ließen den Dingen ihren Lauf.

Im Innern des Wagens versuchte Cotton sich zu orientieren. Ringsum herrschte undurchdringliches Dunkel. Das einzige Geräusch war das Knirschen von Kies und Sand. Zudem war der Geruch von Wasser sehr intensiv.

Vorsichtig richtete er sich auf und knallte gegen eine niedrige Decke aus Blech. Er streckte die Arme aus. Überall Metallwände. Er befand sich in einer Art Kasten. Nur auf der rechten Längsseite ertasteten seine Finger eine Wand aus Stoff. Aufgrund der Innenausbuchtungen der Kotflügel benötigte der G-Man nicht viel Fantasie für die Schlussfolgerung, dass er in einem Kofferraum lag.

Der Ford rollte immer schneller die natürliche Rampe hinunter, an deren Fuß er schwungvoll die kleine Landzunge hinter sich ließ, um dann in den Fluss einzutauchen. Wie ein Stein versank das Fahrzeug zwischen den weißen Schaumkronen. Das eindringende Flusswasser überspülte im Kofferraum Cottons Hände und Beine. Von allen Seiten strömte es herein. Einziger Lichtblick: Die Amateure hatten versäumt, Cotton zu fesseln.

Sich am rostigen Blech des Kofferraumes blutige Hände zu holen, machte wenig Sinn. Deshalb drehte Cotton sich so, dass seine Füße zur Rückbank zeigten. Ein kräftiger Tritt dagegen riss den Sitz aus der Verankerung und ließ die Rückenlehne nach vorne klappen. 

Inzwischen hatte der East River das Fahrzeug bis übers Dach verschluckt. Die Strömung schleuderte es unter Wasser herum, worauf Cotton die Fliehkräfte zu spüren bekam. Er flog durch das Loch der fehlenden Rückbank in den Innenraum des Wagens. Die wilde Karussellfahrt endete abrupt, als die Motorhaube sich in den Schlick des Flussbettes bohrte.

Mit aller Kraft stemmte Cotton sich gegen die Hintertür, doch der äußere Wasserdruck machte ein Öffnen unmöglich. Erst wenn das Wasser den Innenraum komplett bis zur Decke ausgefüllt hatte, wäre ein Druckausgleich geschaffen.

Cotton hielt die Luft an und wartete unter Wasser, bis die Kabine vollständig geflutet war. 

Er rüttelte an der Tür. Immer noch nichts. Ihm ging langsam der Sauerstoff aus. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass er ertrinken könnte, weil die Türen sich nicht mehr öffnen ließen, und dass man morgen seine Leiche mit dem Auto aus den Tiefen des East Rivers fischen würde. 

Seine Lungen brannten vor Gier nach Luft. Er unternahm eine letzte, verzweifelte Anstrengung, den Widerstand der Tür zu brechen. Mit wild hämmerndem Herzen warf er sich dagegen und rammte sie auf.

Vier kräftige Schwimmstöße katapultierten ihn an die Wasseroberfläche. Keuchend tauchte er aus dem Fluss auf und schnappte nach Luft. Bunte Sterne tanzten vor seinen Augen. Unbeirrt davon schwamm er auf das Ufer zu. Seine mit Wasser vollgesogene Kleidung zog ihn wie ein Bleigewicht nach unten. Auf allen vieren kroch er aus dem Fluss und richtete sich auf.

Wo war Decker? Hatte man sie auch überwältigt und verschleppt? Benommen tastete er in seiner Jacke nach dem Smartphone und der Kimber. Beides Fehlanzeige.

In der Finsternis konnte er keine drei Schritte weit sehen. Irgendwo aus der Dunkelheit oben auf dem Parkplatz vernahm er ein gequältes Stöhnen. Decker? Er eilte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als seine Hände einen am Boden liegenden Körper ertasteten. Es roch nach Blut.

Cotton ließ sich auf die Knie fallen und beugte sich über das Opfer. Zu seiner Erleichterung erkannte er Styles, der mit geschlossenen Augen vor ihm lag.

»Eric?« Cotton drückte Zeige- und Mittelfinger auf Styles’ Halsschlagader und spürte einen schwachen Puls.

»He, Jeremiah.« Styles schlug die Augen auf und brachte ein gequältes Grinsen zustande. »Vernon, diese kleine Ratte, hat mich erwischt. Mit deiner Waffe, die ich dir abgenommen hatte. Während ich zusah, wie die Kiste mit dir im Wasser versank, hat er mir die Knarre aus der Tasche gezogen. Geschieht mir recht. Hätte dich nicht übers Ohr hauen sollen. Aber … Na ja, Vernon hat mich bei Lomax vorhin dazu bequatscht, als er mir den Namen des Filmkäufers verraten sollte.«

»Hat er den Namen genannt?«

»Wo denkst du hin?«, brachte Styles mühsam hervor. »Allerdings hat er mir einen Batzen Geld versprochen, wenn ich ihm helfe, dich und deine Freundin abzuservieren.«

»Spar dir das Gerede bis zum Krankenhaus. Die flicken dich schon wieder zusammen.«

Styles hustete. Er versuchte sich aufzusetzen. Sein Gesicht wurde aschgrau. Blut strömte aus seiner Brustwunde. »Vergiss es, mir kann keiner mehr helfen. Tu mir einen letzten Gefallen und schnapp dir diesen Mistkerl. Deine … deine …«

Styles sank kraftlos nach hinten. Seine Stimme erstarb zu einem Flüstern. Cotton musste sich tief über ihn beugen und sein Ohr nah an die Lippen des Sterbenden halten, damit er ihn verstehen konnte.

»Deine Knarre liegt irgendwo da drüben beim Wasser«, keuchte Styles mit erstickter Stimme. »Nachdem Vernon damit geballert und seine Fingerabdrücke abgewischt hat, hat er sie weggeworfen …«

»Was ist mit Decker?«

»Wem?«

»Bambi. Habt ihr Bambi was angetan?«

»Nur betäubt«, stöhnte er gequält.

»Wo ist sie?«

»Weiß … nicht. Vernon … Er wollte sie für sich. Hab keine Ahnung, wo er haust. Versuch’s in seinem … seinem alten Tattoostudio. Vielleicht hat er sich da … verkrochen.« Die letzten Worte erstarben zu einem gehauchten Flüstern. Seine Augen rollten nach hinten, sein Körper wurde schlaff. Styles war tot.

Cotton sprang auf und suchte in Ufernähe nach seiner Waffe. Viele Profikiller ließen die Mordwaffe am Tatort zurück, um nicht durch einen dummen Zufall mit einer Pistole in der Tasche erwischt zu werden.

Hastig tastete Cotton den Boden ab, bis seine Finger etwas Metallisches berührten. Seine Kimber lag dicht neben der Wasserlinie. Wahrscheinlich sollte sie im Fluss landen, doch Vernon hatte sich um einen Schritt verschätzt.

Cotton überprüfte das Magazin und rannte los.
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Decker erwachte aus der Ohnmacht. Noch bevor sich ihr Bewusstsein an die Oberfläche gekämpft hatte, spürte sie etwas, das ihr schmerzhaft den Busen quetschte.

Keuchend riss sie die Augen auf. Ihr Herz raste. Sie wollte aufstehen, doch ihr Körper reagierte nicht. Sie konnte sich nicht rühren. Jemand hatte sie mit Stricken auf einer Art Zahnarztstuhl aus massiven Stahlrohren gefesselt. Ihre Unterarme waren von den Ellbogen bis zu den Handgelenken mit Stricken an den Armlehnen fixiert. Ihre Unterschenkel waren von den Knien bis zu den Knöcheln auf dieselbe Weise an die Stuhlbeine gebunden. Außerdem pressten sie zwei handbreite Bänder auf den Sitz, mit denen ihr Oberkörper und die Rückenlehne umgewickelt waren. Selbst den Kopf konnte sie kaum drehen, da er fixiert war. Der Stuhl selbst war nach hinten geklappt, sodass Decker mehr lag als saß.

Einem ersten Impuls folgend wollte sie um Hilfe schreien, doch irgendetwas steckte in ihrem Mund und verhinderte, dass sie die Zunge bewegen konnte. Sie würgte und spürte etwas Rundes aus Plastik im Schlund. Eine Art Pingpongball, den zwei um ihren Kopf gewickelte Lederbänder in Position hielten. Sie erinnerte sich, diese Art Kandare auf Filmplakaten in Styles’ Sexshop gesehen zu haben. Im Unterschied zu den Darstellerinnen auf den Bildern war sie zumindest noch vollständig bekleidet, wie sie mit gewisser Erleichterung feststellte.

Sie zwang sich zur Ruhe.

Wo war Cotton? Decker sah sich um, soweit die Kopffessel es zuließ.

Sie befand sich in einem muffigen Raum, den eine Lampe, die auf einem Tisch stand, notdürftig mit gelblichem Licht erhellte. Der größte Teil des Zimmers blieb im Schatten verborgen. In einem Regal standen zahlreiche kleine Farbtöpfe. Befand sie sich im Atelier eines Malers? 

Die Vorhänge an den Fenstern waren zugezogen, sodass Decker nicht erkennen konnte, ob es draußen schon hell oder noch Nacht war. Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Stunden? Tage?

Eine plötzliche Woge der Übelkeit schwappte über sie hinweg; eine Nachwirkung des Chloroforms. Decker kämpfte den Brechreiz nieder. Sich mit einem Knebel im Mund zu übergeben wäre eine schlechte Idee, die unter Umständen in einem jämmerlichen Erstickungstod endete.

Nachdem sie eine halbe Stunde lang die Wand vor sich angestarrt hatte, schwang plötzlich die Tür auf. Vernon trat in Deckers Blickfeld. Die Vorstellung, was dieser Kerl alles mit ihr anstellen könnte, brach wie eine Flut puren Entsetzens über Decker herein. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und zerrte verzweifelt an den Stricken.

»Ah, wie ich sehe, sind Sie wach«, krächzte Vernon und trat neben ihren Stuhl.

Er schaltete eine Lampe ein, die mit einem Schwenkarm auf der Rückseite des Sitzes befestigt war. Das grelle Licht stach Decker in die zusammengekniffenen Augen.

Vernon holte sich einen Klappstuhl aus der hinteren Ecke heran und stellte ihn rechts neben seiner Gefangenen auf. Ohne ein Wort zu verlieren, setzte er sich darauf und griff hinter die Rückenlehne des Stuhles. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt er einen länglichen Gegenstand wie einen Füller zwischen Daumen und Zeigefinger. Überhaupt zeigte das Gerät eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem Schreibinstrument. Abgesehen von zwei dünnen Schläuchen an seinem hinteren Ende und seiner Spitze, die einer Injektionsnadel glich.

»Wissen Sie, ich hatte mir mein Leben gerade so richtig gut eingerichtet«, vertraute er ihr im Plauderton an. »Und dann kommt ihr beide und zwingt mich, für eine Weile abzutauchen. Zumindest so lange, bis ein wenig Gras über den Tod von Eric und Ihrem jungen Kollegen gewachsen ist.«

O Gott, dachte Decker gequält, während das Entsetzen über Cottons Tod sie innerlich zerfraß. Trauer und ohnmächtige Wut verzerrten ihr hübsches Gesicht. Sie schrie, soweit der Knebel es zuließ, und riss an ihren Fesseln.

Vernon beobachtete ihr vergebliches Mühen mit einem ironischen Lächeln.

Schließlich ließ Decker sich resigniert zurücksinken. Sie fragte sich, was der Kerl mit ihr vorhatte. Zahllose Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf, eine entsetzlicher als die andere.

*

Cotton rannte die Auffahrt zur Williamsburg Bridge hinauf. Sein Ziel war Vernons ehemaliger Laden in der 42nd Street, von dem ihn noch zwei oder drei Meilen trennten.

Mit einem Taxi wäre er natürlich schneller am Ziel gewesen, doch welcher Yellow-Cab-Man würde schon für jemanden anhalten, der Nachts klatschnass und mit einer Waffe in der Hand über die Straße rannte? Auch von Passanten durfte Cotton keine Hilfe erhoffen.

Auf der Brücke beschleunigte er sein Tempo. Vorbeifahrende Autofahrer starrten ihn entgeistert an. Einen Moment lang spielte Cotton mit dem Gedanken, einen von ihnen mit vorgehaltener Waffe zum Anhalten zu zwingen, um das Fahrzeug zu requirieren, verwarf die Idee aber wieder. Zu groß erschien ihm das damit verbundene Risiko. Ein Fahrer in Panik konnte leicht eine Unfallserie auslösen, bei der es Verletzte oder gar Tote gab.

Am anderen Ufer des Flusses ging es weiter bis zur Bowery und von dort nordwärts über die 4th bis zur Park Avenue. Cotton bemühte sich um einen gleichmäßigen Laufstil, um seinen Körper möglichst lange vor Ermüdung zu bewahren.

Jeder Meter brachte ihn ein Stück näher an Decker heran. Aber was, wenn Styles sich geirrt hatte? Was, wenn Vernon gar nicht in seinem alten Laden in der 42nd war? Was, wenn er sich von dem Geld für das Sextape in einem hübschen Apartment irgendwo in New York eingerichtet hatte?

An diese durchaus reale Möglichkeit mochte Cotton gar nicht denken. Obwohl bei nüchterner Betrachtung nur ein Argument dafür sprach, dass Vernon tatsächlich an seine alte Wirkungsstätte zurückgekehrt sein könnte: Weil er dort ungestörter das tun konnte, was immer er mit Decker vorhatte. Und irgendetwas Perverses plante er mit ihr. Ansonsten hätte er die Agentin gleich dort ermordet, wo er auch Styles getötet hatte.

Letztendlich blieb die Unsicherheit, ob er Decker überhaupt noch retten konnte, eine beständige Begleiterin Cottons.

*

Decker schnappte nach Luft. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Atemlos beobachtete sie Vernon, wie er sich cremefarbene Gummihandschuhe überstreifte.

»Was ich jetzt mit Ihnen mache, ist nicht persönlich gemeint«, versicherte er, während er den Sitz der Handschuhe überprüfte. »Ich möchte an Ihnen lediglich meine Wut über Ihre Einmischung in mein Leben abreagieren. Wissen Sie, was ich hier in der Hand halte?« Er ergriff wieder das füllerähnliche Instrument und hielt es so hoch, dass seine Gefangene es sehen konnte. »Das ist eine Tätowiernadel. Ist ein hochmodernes Gerät. Früher musste man die Motive erst mühsam mit Tinte auf die Haut zeichnen, ehe die Pigmente mit einer Nadel unauslöschlich darunter getrieben wurden. Wenn ich dagegen jetzt auf den kleinen Knopf an der Spitze drücke, wird die Farbe durch die hohle Nadel direkt unter die Haut gepumpt.« Auf Vernons Knopfdruck schoss tatsächlich eine zerstäubte Farbwolke an der Spitze heraus. »Ich fange mit Ihrer Stirn an und arbeite mich dann über Ihr Gesicht immer weiter runter. Bis irgendwann jeder Quadratzentimeter Ihres Körpers so tätowiert ist, dass Sie eine komplette Hauttransplantation bräuchten, um die Tattoos wieder loszuwerden. Ich schätze, in einer halben Woche sollte mein Werk vollendet sein. Haben Sie ein Lieblingsmotiv, mit dem ich beginnen soll? Nein? Wie wär’s dann, wenn ich Sie statt mit Bildern mit schmutzigen Wörtern verziere? Am besten fangen wir mit einem prägnanten Begriff an, den ich in Großbuchstaben quer über Ihre Stirn tätowiere. Was halten Sie von ›Hure‹?«

*

Cottons Atem ging stoßweise. Seine Muskeln brannten. Jeder Schritt wurde zur Qual. Er war die Strecke zu schnell angegangen.

Er ignorierte die Beeinträchtigungen ebenso wie das Seitenstechen, das mit jedem Atemzug schlimmer wurde. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, sein Tempo beizubehalten. Würde er langsamer, würde er seinen Laufrhythmus verlieren.

Unleugbar war er mit seiner Kondition am Ende. Doch wenn er den Gedanken an Aufgabe zulassen würde, hätte nicht nur er, sondern auch Decker verloren. Und er wollte verdammt sein, wenn er das zuließ. Statt sich also nach Luft ringend einfach zu Boden sinken zu lassen, zwang er sich weiter, beschleunigte die Schrittzahl sogar noch. Willenskraft gegen Muskelkraft, wer würde am Ende triumphieren?

Ohne auf den fließenden Verkehr zu achten, rannte er vor der Central Station quer über die 40th Street. Begleitet vom Geräusch kreischender Bremsen und den Flüchen hupender Autofahrer bahnte er sich einen Weg durch den Verkehr. Passanten verfolgten seine Harakiri-Aktion mit einer Mischung aus Faszination und Verständnislosigkeit. Flüchtig erwog er, einen Cop um Hilfe zu bitten. In der Central Station fanden sich gewöhnlich immer Polizisten. Doch ohne seinen FBI-Ausweis - wer hätte ihm da seine Geschichte geglaubt? Zwangsläufig wäre es zu zeitraubenden Erklärungen mit ungewissem Ausgang gekommen. Möglicherweise hätten ihn die Beamten mit aufs nächste Revier zum Verhör genommen. Schlimmstenfalls wäre er dort in einer Ausnüchterungszelle gelandet.

Cotton nahm Kurs auf den Bryant Park. Von dort ging es geradeaus weiter.

Er gab sein Letztes. Wenn er aufgab, war Decker verloren.

*

Decker lag da und lauschte. Sie konnte nicht sehen, was Vernon trieb. Er hantierte hinter ihrem Sitz außerhalb des Gesichtsfeldes.

»Natürlich wäre es einfacher, wenn ich Sie töten und Ihre Leiche unauffindbar verschwinden ließe«, vertraute er ihr an. »Aber wo bliebe da der Spaß?«

Er korrigierte den Schwenkarm der Lampe, sodass der Lichtkegel genau auf Deckers Gesicht fiel. Der entsetzte Ausdruck in ihren Augen schien ihn zu amüsieren. Mit der freien Hand strich er über ihre Stirn und schob die Haare zurück. Mit der anderen setzte er die Tätowiernadel an. 

»Bevor ich für immer aus New York verschwinde, gebe ich den Cops anonym einen Tipp, wo man Sie hier finden kann«, versprach er. »Natürlich gehe ich damit ein gewisses Risiko ein, da Sie mich mit Sicherheit verpfeifen werden. Andererseits bin ich bis dahin längst über alle Berge. Das nötige Kleingeld besitze ich ja bereits. Und was Ihre Zukunft betrifft: Mit Ihrem entstellten Körper sollten Sie sich besser ein neues Betätigungsfeld suchen. Als Ausstellungsstück in einer Freakshow zum Beispiel. Während die Gaffer Sie dann anstarren wie einen Außerirdischen, können Sie in Ruhe darüber nachdenken, ob es nicht empfehlenswerter wäre, sich vor einen Zug zu werfen.«

Decker bäumte sich auf. Sie zerrte wild an ihren Fesseln, als die Tätowiernadel sich in ihre Stirnhaut bohrte und einen pulsierenden Schmerz hervorrief …

*

Cottons Lunge brannte bei jedem Atemzug, seine Muskeln waren völlig taub. Er ließ den Times Square rechts liegen, überquerte die 7th und einen Block weiter die 8th Avenue. An den Kreuzungen sprintete er bei Rot über die Ampeln. Keuchend stieß er jeden Passanten beiseite, der ihm im Weg stand.

In der 42nd verlangsamte er seine Schritte. Die Straße war wie jeden Abend voller Menschen auf der Suche nach dem schnellen Vergnügen. Ein abgeblättertes Schild quer über die gesamte Fassade warb für Vernons »Tattoo Shop«. Der Laden befand sich im Erdgeschoss eines schmalen Hauses. Die Fenster waren innen mit Vorhängen verhangen. Vor dem Gebäude parkte Styles’ klappriger Nissan. 

Erschöpft und nach Atem ringend stand Cotton einen Moment lang neben dem Fahrzeug und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Dann wankte er zur Haustür, die ihm keine großen Probleme bereitete. Ein kräftiger Stoß mit der Schulter ließ sie nach innen auffliegen. Dahinter empfingen Dunkelheit und Kellermief den G-Man. Vorsichtig arbeitete er sich einen schlauchähnlichen Korridor voran. Er hatte den Flur halb hinter sich gebracht, als er ein Stöhnen zu hören glaubte. Angespannt blieb er stehen, horchte. Erst war nichts zu hören, dann erklang hämisches Männerlachen.

Zielstrebig bewegte Cotton sich auf die Tür zu, von wo das Geräusch kam, und trat sie auf.

Decker spürte, wie die Nadel aus ihrer Stirnhaut gezogen wurde und der Schmerz nachließ. Im Augenwinkel sah sie eine Gestalt in der Tür stehen.

»Treten Sie zurück, Vernon«, forderte Cotton mit ruhiger Stimme, während er seine beidhändig gepackte Waffe mit ausgestreckten Armen in Anschlag brachte. »Eine falsche Bewegung, und Sie sind tot.«

Vernons Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich fürchte, das wird jetzt etwas unangenehm für Ihre Freundin.« Er hielt die Spitze der Tätowiernadel Millimeter über Deckers rechtem Auge, bereit, ihr den Edelstahl durch den Augapfel ins Hirn zu rammen. »Wie ich Ihnen gerne demonstrieren werde, muss man nicht immer jemanden erschießen oder erdolchen. Der Tod kann einen auf vielerlei Weise ereilen.« 

Cotton hielt den Lauf weiter auf Vernon gerichtet. »Sobald auch nur einer Ihrer Finger zuckt, schieße ich.«

»Sieht aus, als hätten wir es mit einem klassischen Patt zu tun«, seufzte Vernon, als würde ihm der Verlauf der Ereignisse aufrichtig leidtun. »Offenbar komme ich hier nur lebend raus, wenn ich mich Ihnen ergebe. Andererseits töte ich Ihre Kollegin, wenn Sie mich nicht gehen lassen.« 

»In unserer Situation müssen wir wohl beide unsere Erwartungen zurückschrauben. So oder so, es wird kein gutes Ende für Sie geben.«

»Es sei denn, Sie legen Ihre Waffe zu Boden, schieben sie mit dem Fuß in meine Richtung und drehen mir den Rücken zu. Ansonsten sehe ich mich leider gezwungen, der Kleinen die Nadel ins Auge zu rammen.«

Decker erstarrte. Sie wusste, Vernon würde Cotton mit dessen eigener Schusswaffe töten, sobald er sie in der Hand hielt.

Die Zeit schien stillzustehen. Vernon stand halb hinter dem Stuhl und nutzte Decker als menschlichen Schutzschild.

»Sie sollten Ihren Entschluss noch einmal überdenken«, sagte Cotton. »Sie haben mehr zu verlieren, wenn Sie nicht aufgeben, als wenn Sie aufgeben.«

»Warum schießen Sie nicht einfach?«, höhnte Vernon. »Haben Sie Angst, dass ich Ihrer schönen Bekannten trotzdem noch die Nadel ins Gehirn stechen könnte? Die Angst ist berechtigt, denn genauso wird es kommen. Sie verwunden mich, und ich töte die Lady.«

Cotton wusste, wenn er seinen Gegner nicht mit dem ersten Schuss voll erwischte, wäre das Deckers Todesurteil. Er behielt Vernon weiter im Visier. Ihn überkam eine beinahe unnatürliche Ruhe, obwohl Deckers Leben – wie auch sein eigenes - davon abhing, welche Entscheidung er in den nächsten Sekunden treffen würde.

Die Sehnen von Vernons Hand, mit der er Nadel hielt, traten hervor. Der Psychopath würde seine Drohung jeden Augenblick wahr machen.

»Ich zähle bis drei«, sagte er. »Habe ich dann Ihre Waffe nicht, töte ich die Frau. Eins …«

»Drei.« Cotton drückte ab.
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Cottons Kimber dröhnte. Eine grellweiße Flamme zuckte aus der Mündung. Vernons Kopf wurde wie durch einen Faustschlag nach hinten gerissen. Die Tätowiernadel entglitt seiner Hand und fiel klappernd auf den Boden. Sein schlaffer Körper schlug daneben auf. Aus dem Einschussloch in seiner Stirn sickerte Blut.

Halb taub durch den Pistolenknall eilte Cotton zu seiner Partnerin. Mit raschen Bewegungen befreite er sie vom Knebel und den Fesseln. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Nein«, stieß Decker schwer atmend hervor. »Nichts ist in Ordnung. Dieser sadistische Psychopath hat versucht … er wollte …« Für einen Moment versagte ihr die Stimme. »In was für eine Scheiße haben Sie mich reingezogen, Cotton?«

»Es ist vorbei«, versicherte er. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass Vernon tot war, durchwühlte er dessen Jacke. Er drehte die Leiche auf die Seite und zog sein Smartphone, das Vernon dem niedergeschossenen Styles abgenommen hatte, aus einer Jackentasche. Dann rief er John D. High an und bat um Verstärkung.

Decker realisierte erst jetzt, dass sie tatsächlich gerettet war. Trotzdem fühlte sie sich noch zu zittrig, als dass ihre Beine sie tragen könnten.

»Alles wieder okay?«, fragte Cotton besorgt, nachdem er das Smartphone eingesteckt hatte.

»Ich denke schon«, murmelte Decker benommen.

Sie stand unter Schock. Regungslos saß sie da. Vor ihrem inneren Auge erschien immer wieder das grauenvolle Bild ihres entstellten Körpers, falls Vernon seine Drohung wahr gemacht hätte.

»Sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen.« Cotton zog sie sanft aus dem Stuhl, nahm sie auf die Arme und trug sie nach draußen. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter.

»Werden Sie mir jetzt bloß nicht ohnmächtig«, befahl Cotton streng und fügte scherzhaft hinzu: »Sonst muss ich Sie ohrfeigen, damit Sie wieder zur Besinnung kommen. Ich weiß, von so einer Gelegenheit träumt die halbe Belegschaft, aber ich gehöre nicht dazu.« 

Als Cotton mit Decker in den Armen ins Freie trat, hörte er Sirenengeheul, das rasch näher kam. Die Passanten auf der 42nd Street wichen erschrocken beiseite. Ein ziviler Dienstwagen des FBI, gefolgt von zwei Streifenwagen des NYPD, rasten mit flackernden Rotlichtern heran und stoppten vor dem Tattoostudio.

Minuten später war ein Rettungswagen zur Stelle. Der Notarzt und die beiden Sanitäter arbeiteten schnell und routiniert. Cotton bettete Decker auf eine Rollbahre. Er beobachtete sie besorgt, während der Notarzt sie flüchtig auf Verletzungen untersuchte. Physisch schien sie keinen Schaden davongetragen zu haben. Was die Psyche anging, sah die Sache womöglich anders aus.

Inzwischen hatten die Polizisten alle Hände voll zu tun, die neugierigen Gaffer auf Distanz zu halten. Sie rollten gelbes Absperrband aus und sicherten damit den Bereich vor dem Tattoostudio ab.

Einer der zivilen FBI--Agents trat vor Cotton und musterte ihn scharf. »Was ist hier passiert, und wer sind Sie?«

Während eines Undercover-Einsatzes trug Cotton niemals einen FBI-Ausweis bei sich, deshalb konnte er jetzt keinen vorweisen. Und da die wenigsten FBI--Agents von der Existenz des G-Teams wussten, sah Cotton nur eine Möglichkeit, sich zu legitimieren.

»Kennen Sie Detective Joe Brandenburg vom NYPD?«, beantwortete er die Frage mit einer Gegenfrage.

Verblüfft runzelte der Agent die Stirn. »Nein, wieso?«

»Dann wenden Sie sich bitte an einen seiner Kollegen da drüben.« Cotton deutete mit dem Kinn auf die mit dem Absperrband beschäftigten Streifenbeamten. »Die sollen über Funk Kontakt mit Brandenburg aufnehmen und sich bei ihm über mich erkundigen. Mein Name ist Jeremiah Cotton.«

Der Agent trat zu einem der Polizisten und redete kurz mit ihm. Dann gingen beide zu einem der Streifenwagen, wo der Officer eine Zeit lang ins Funkgerät sprach. Schließlich übergab er das Mikro an den FBI-Mann. Zwei Minuten später signalisierte der mit erhobenem Daumen in Richtung Cotton, dass alle Unstimmigkeiten ausgeräumt seien.

Decker wurde auf der Bahre in den Transportbereich des Rettungswagens gerollt. Die beiden Sanitäter nahmen vorne im Wagen Platz, während der Arzt hinten bei Decker einstieg.

»Sie sollten sich was Trockenes anziehen«, riet er Cotton, bevor er die Tür schloss. »Sonst sind Sie morgen mein nächster Patient.«

*

Decker erwachte am Nachmittag des nächsten Tages orientierungslos in einem fremden Bett, bekleidet mit einem fremden Nachthemd. Als sie die Augen aufschlug, sah sie als Erstes einen Infusionsständer, an dessen oberem Ende ein durchsichtiger Beutel mit einer Flüssigkeit hing. Ein dünner Gummischlauch führte von dem Beutel zu einem kleinen Katheder, der in ihrem Handrücken steckte.

Dann sah sie Cotton. Der G-Man saß auf einem Stuhl neben ihrem Bett. Er wirkte erschöpft, lächelte aber erleichtert.

»Cotton?« Verblüfft hob sie die Augenbrauen. »Was machen Sie denn hier?«

Sein Lächeln wurde breiter. »Wie fühlen Sie sich?«

Decker setzte sich auf und blickte sich verwirrt um. »Wo bin ich?«

»Im Presbyterian Hospital.«

Allmählich kehrte Deckers Erinnerung zurück. »Dann war das mit diesem Vernon also gar kein Albtraum?« Sie erschauderte; dann wanderte ihr Blick zurück zu Cotton. »Haben Sie etwa die ganze Nacht neben meinem Bett gesessen?«

»Jemand musste Sie doch notfalls wieder auf die Matratze hieven, falls Sie runtergekullert wären.«

Matt sank Decker in die Kissen zurück. »Wieso fühle ich mich so benebelt?«

»Das könnte an der Beruhigungsspritze liegen, die Ihnen der Doc gestern bei Ihrer Einlieferung verpasst hat.«

»Bin ich verletzt?«

»Zum Glück nicht. Allerdings hatten Sie einen Nervenzusammenbruch. Dieser Vernon hatte Ihnen ein paar Pigmente auf die Stirn tätowiert. Die sind aber kaum der Rede wert und lassen sich rückstandslos weglasern.« 

»Fein. Mit ein bisschen Unterstützung Ihrerseits werde ich jetzt das Bett verlassen und an meinem Schreibtisch im HQ meine Arbeit weiterführen.«

»Wenn Sie das versuchen, lässt High Sie garantiert in ein Zimmer mit dekorativen Gummiwänden verlegen.«

»Dann bringen Sie mich wenigstens auf den neuesten Stand. Was genau ist letzte Nacht passiert?«

»Wir sind Styles und Vernon auf den Leim gegangen«, berichtete Cotton. »Statt ihm den Käufer des Heather-Heart-Films zu verraten, hat Vernon den guten Styles überredet, uns aus dem Weg zu räumen.«

»Wo ist Styles jetzt?«

»Er ist tot. Nachdem er für Vernon nutzlos geworden war, hat der ihn umgebracht, um unnötige Kosten einzusparen.«

»Gibt es inzwischen etwas Neues von Mrs Fallon?«

»Mr High hat mich vorhin angerufen. Der Erpresser hat sich heute Morgen wieder bei ihr gemeldet«, berichtete er. »Erneut von einem nicht rückverfolgbaren Mail-Account aus. Im Anhang hat er Bilder aus dem brisanten Heather-Heart-Film mitgeschickt. Es besteht also kein Zweifel, dass der Absender tatsächlich im Besitz des Sexfilms ist.« 

»Wir sollten diesem Culkin mal auf den Zahn fühlen«, schlug Decker vor.

»Der wird wohl kaum freiwillig ein Geständnis ablegen, dass er der Erpresser ist«, befürchtete Cotton.

Decker zuckte die Schultern. »Wer weiß, möglicherweise ist er auf seine alten Tage weich geworden.«

Cotton seufzte leise. »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«

Sie pustete sich eine Locke aus dem Gesicht. »Immerhin hat er Vernon Lamb am Leben gelassen. Dabei musste er davon ausgehen, dass der Kerl nicht lange dichthalten würde, falls die Polizei ihn mal in die Mangel nimmt.«

»Für mich beweist das eher, dass Culkin sich absolut sicher und unangreifbar fühlt«, schloss Cotton aus diesem Verhalten. »Was wiederum bedeutet, dass der Film mit Mrs Fallon in der Hauptrolle an einem Ort versteckt ist, an dem ihn kein Ermittler jemals finden wird.«

*

Seit der Nacht, in der Decker ins Krankenhaus eingeliefert worden war, regnete es in New York drei Tage lang ununterbrochen. Auch am vierten Tag gelangte Cotton trotz Regenschirms nicht trockenen Fußes ins HQ. 

John D. High hatte in aller Frühe ein Meeting angesetzt. Cotton hatte gerade in Highs Büro Platz genommen und tauschte ein paar Höflichkeitsfloskeln mit dem Chef des G-Teams aus, als Decker zur Tür hereinstürmte. Wild fluchend, patschnass und mit einem von einer Windböe zerlegten Schirm in der Hand. Bis gestern Nachmittag hatte sie noch zur Beobachtung im Krankenhaus gelegen. Laut Gutachten der Ärzte hatte sie das durchlebte Trauma beeindruckend gut weggesteckt.

Eine Zeit lang saßen die beiden Agents und ihr Chef sich schweigend gegenüber. Jeder wusste, dass sie den jüngsten Undercover-Einsatz grandios in den Sand gesetzt hatten. Vernon Lamb war tot. Nur er hätte Nigel Culkins Verstrickung in die Erpressungsgeschichte um das Projekt Omega bezeugen können.

»Sie haben unsere einzige Chance, einen hochgefährlichen Spionagering auffliegen zu lassen, mit einer Kugel zunichtegemacht, Cotton«, resümierte John D. High.

»Das ist mir bewusst«, bekannte Cotton ohne die geringste Spur von Reue.

»Wenn Sie gestatten, Sir«, meldete Decker sich zu Wort. »Hätte Agent Cotton diesen Irren nicht erschossen, säße ich jetzt wahrscheinlich nicht hier, und mein Leben wäre …«

»Nein, Agent Decker, ich gestatte nicht«, unterbrach High sie energisch. »In der Konsequenz bedeutet unser Versagen für Mr Fallon: Er wird seine Frau verlieren, seinen Ruf und seinen Job. Jeder Journalist wird mit Freude auf den Skandalzug aufspringen. Das hat der Mann nicht verdient. Es wird ihn umbringen. Bedauerlicherweise lässt sich das Dilemma nicht wieder rückgängig machen.«

»Nein«, pflichtete Cotton ihm bei. »Lässt es nicht.«

»Fein, dass wir uns einig sind«, fuhr High in erstaunlich lockerem Tonfall fort. »Dann können wir ja Plan B anlaufen lassen.«

»Welchen Plan B?«, wunderte sich Cotton.

»Den Agent Decker für den Fall ausbaldowert hat, sollte Ihr Plan A in die Hose gehen. Ein guter Agent hat immer einen Plan B in der Tasche, merken Sie sich das für die Zukunft, Cotton.«

»Jawohl, Sir.«

»Seit Tagen arbeiten die besten Spezialisten des G-Teams an einer Umsetzung unseres Notfallplans«, weihte High ihn weiter ein. »Dessen Erfolg oder Misserfolg dürfen Sie dann morgen Nacht persönlich vor Ort überwachen, Agent Cotton. Mrs Fallon wurde bereits über alles informiert und instruiert, was die Übergabe der Geheimakte an ihren Erpresser angeht.«

*

In der folgenden Nacht legte Cotton sich bei den stillgelegten Docks auf die Lauer. Mit einem Nachtsichtgerät beobachtete er den vereinbarten Übergabepunkt zwischen den Ruinen ehemaliger Lagerhallen. Das Gelände ringsum wurde weitläufig von verwildertem Gestrüpp überwuchert. Hierher verirrte sich nachts nur selten jemand.

Bereit, jederzeit einzugreifen, beobachtete Cotton zwei Limousinen, die um Mitternacht fast zeitgleich auf dem Areal eintrafen. Etwa zwanzig Yards von Cotton entfernt blieben sie stehen. Ihre Kühler trennten nur wenige Schritte, sodass die Wagen sich mit den Scheinwerfern gegenseitig anleuchteten.

Aus einer der Limousinen stieg Mrs Fallon und trat neben die Fahrerseite des anderen Wagens. Dessen Seitenfenster glitt lautlos herunter. Wortlos reichte sie dem Unbekannten am Steuer einen neutralen Umschlag. Dieser enthielt eine Kopie der Geheimakte über das Projekt Omega inklusive sämtlicher Abschusskoordinaten für die Raketen des europäischen Abwehrschirms. Mrs Fallon hatte das Original heimlich und ohne Wissen ihres Mannes zu Hause aus dem Tresor genommen, fotokopiert und dann unbemerkt wieder zurückgelegt.

Allerdings war die Kopie mit dem kleinen Makel behaftet, dass die darin enthaltenen Abschusskoordinaten allesamt falsch waren. Die Spezialisten des G-Teams hatten sie dermaßen perfekt umgeändert, dass selbst ein Experte diese Manipulation nicht auf Anhieb erkannt hätte.

Der unbekannte Fahrer zückte eine beleuchtbare Lupe und checkte ein paar Abschnitte der Geheimakte. Nachdem die Stichproben keinen Grund zur Beanstandung gaben, reichte er Mrs Fallon seinerseits einen Umschlag. Dieser beinhaltete ein nicht jugendfreies Video, in dem eine gewisse Heather Heart eine tragende Rolle spielte.

Mrs Fallon warf einen Blick auf das Cover des Videos und ging dann zu ihrem Auto zurück. Kurz darauf fuhren die beiden Limousinen in verschiedene Richtungen davon. 

Cotton packte sein Nachtsichtgerät ein. Zufrieden über den reibungslosen Verlauf der Übergabe kämpfte er sich durch das Gestrüpp zu seinem Dienstwagen, den er vorsichtshalber einige hundert Yards entfernt abgestellt hatte.

*

Im Tagesverlauf rief Mrs Fallon ihn an. Sie verabredeten sich in einem kleinen Straßencafé an der 5th. Dort dankte sie dem Agent für seine Hilfe. Er hatte die Erwartungen, die sie in ihn gesetzt hatte, nicht enttäuscht.

Blieb noch die bange Frage nach der Reaktion des Erpressers, sobald er bemerkte, dass sein Opfer ihn hereingelegt hatte.

Sollte es sich bei dem Erpresser tatsächlich um Nigel Culkin handeln, stand eine blutige Vergeltung zu befürchten. In ihrer aktiven Zeit als Pornoqueen hatte Mrs Fallon ihn als brutalen, rücksichtslosen und geldgierigen Abschaum kennen und fürchten gelernt.

Vorsichtshalber stellte das FBI die Frau des Präsidentenberaters unter Personenschutz. Offizielle Begründung: Anschlagdrohung einer bislang unbekannten Terrorgruppe.

Doch Mrs Fallons Befürchtung erwies sich als unbegründet. Als der Filmmogul ein paar Tage später sein Büro betrat, ließ ein ohrenbetäubender Knall die Fensterscheiben der umliegenden Wohnblocks zersplittern.

Die genauen Umstände des Attentats und dessen Hintermänner blieben ungeklärt. In einem durch nichts zu beweisenden Gerücht in Ermittlerkreisen hieß es, dass islamistische Extremisten hinter dem Bombenattentat steckten. Angeblich ging es um die Begleichung einer offenen Rechnung, weil Culkin die Terroristen bei einem Deal übers Ohr gehauen hätte. Dass es sich dabei um eine gefälschte Geheimakte über den europäischen Raketenabwehrschirm gehandelt haben soll, war ebenfalls nur ein Gerücht.

Fakt blieb einzig und allein, dass Nigel Culkin die Explosionshölle nicht überlebt hatte.

ENDE


In der nächsten Folge

Als Peter Warren am späten Abend einem Pizzaboten öffnet, glaubt er an eine Verwechslung. Dann zieht der Bote statt der Bestellung einen Elektroschocker aus dem Kasten, und das Letzte, was Warren sieht, ist eine Tasche mit Schädelbohrern, Nadeln und chirurgischen Instrumenten …

Auf diese oder ähnliche Weise werden innerhalb weniger Monate mehrere Menschen Opfer eines Verbrechens - sie werden nicht direkt getötet, fallen jedoch aufgrund von Gehirnverletzungen in ein Koma, das innerhalb weniger Tage den Tod herbeiführt. Die Fälle sind quer über das Land verteilt, und so dauert es eine Weile, bis die Polizei Verdacht schöpft und das FBI einschaltet.

 Das G-Team kommt zu dem Schluss, dass sämtliche Vorfälle das Werk eines Profis sein müssen. Doch besteht zwischen den Opfern kein erkennbarer Zusammenhang. Bis auf einen: Alle waren Organspender, und die letzten beiden hatten ein sehr ähnliches und seltenes genetisches Profil.

Cotton lässt von seinem Analysten einen gefälschten Datensatz mit einem scheinbar perfekten Spender in das System stellen. Und unter der dort hinterlegten Adresse wartet Cotton auf den Killer.

Sein Verdacht bestätigt sich. Der Mörder taucht auf. Allerdings ist er auf die Falle vorbereitet …
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Christian Montillon
DER BLUTFLÜSTERER

Alzheimer. Eine unmögliche Diagnose für den zehnjährigen Michael. Ein Alptraum für Michaels Eltern. Fast zerbricht ihre Ehe daran, doch sie wagen einen Neuanfang. Das Unheil jedoch nehmen sie mit sich, ohne es zu wissen. Im neuen Haus bemerkt Michaels kleine Schwester Susi den Spuk zuerst. Bald liegt ein Messer vor ihr. Jemand ruft nach ihr. Etwas. Und es flüstert.

HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen.

HORROR FACTORY erscheint 14-täglich als E-Book und als Audio-Download.
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Timothy Stahl
TEUFELSBRUT

In Big Rock Falls, Washington, USA, kommen Kinder auf grausamste Weise ums Leben. Sie werden buchstäblich in Stücke gerissen. Der siebenjährige Eric wird im letzten Augenblick gerettet, und das Morden hört auf. Dreizehn Jahre danach beginnt es von Neuem. Eric kehrt zurück, um sich dem Tod zu stellen. Doch der Tod ist nicht das Schlimmste, was in Big Rock Falls lauert.

HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen.

HORROR FACTORY erscheint 14-täglich als E-Book und als Audio-Download.
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Uwe Voehl
NECROVERSUM: DER RISS

In Köln bringen vermummte Gestalten die Pest. In Paris verschwindet der Eiffelturm. Irgendwo in China suchen grauenvolle Bestien Nacht für Nacht ein Dorf heim. Nur Gerüchte? Oder die Vorzeichen der Apokalypse? Der Biologe Mark Bennett ist auf der Fahrt zu einem Kongress, als es am helllichten Tag plötzlich stockfinster wird. Der Himmel reißt auf und öffnet das NECROVERSUM!

HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen.

HORROR FACTORY erscheint 14-täglich als E-Book und als Audio-Download.



BASTEI ENTERTAINMENT

cover.jpeg
PETER MENNIGEN

. £OTTON'

PROJEKT OMEGA

BASTEI ENTERTAINMENT





images/00002.jpeg
BASTEI ENTERTAINMENT |





images/00001.jpeg
- goTTON





images/00004.jpeg
: TIMOTHY STAHL ‘
"‘~<~Teu1elsbrut e

BASTEI ENTERTAINMENT B @ @SS






images/00003.jpeg





images/00005.jpeg
UWE VOEHL
Joversum: | Der Ri

BASTEI ENTERTAINMENT BB EES





